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Liebe SF-Freunde!



Letzte Woche war an dieser Stelle über die Entstehung der Sonne und ihrer Planeten die Rede. Der von Hans Kneifel verfaßte Artikel  er wurde übrigens im Vorjahr vom Hessischen Rundfunk als Vortrag gesendet  wird nachfolgend fortgesetzt und abgeschlossen. Lesen Sie also bitte weiter zum Thema:



Die Sonne  Grundlage unseres Lebens



Aus einem Sonnenbruchstück war ein Planet entstanden, dessen turbulente Frühzeit sich langsam dem Ende zuneigte. In den ersten Urozeanen waren Chloride, Phosphate und andere Salze gelöst. Darüber stand eine Atmosphäre aus Stickstoff und Methan, aus Wasserdampf und Ammoniak. Das Licht der Sonne prallte pausenlos auf dieses Gasgemisch und spaltete pausenlos die chemischen Verbindungen auf. Der sogenannte Treib -hauseffekt begann zu wirken. Ein Gleichgewicht stellte sich ein. Die Erde strahlte nur ebensoviel Wärme in den Raum ab, wie sie von der, Sonne empfing, eine Energiereserve blieb in der Atmosphäre zurück. In einem aufsehenerregenden Versuch bewies S, L. Miller im Jahre 1952, wie das erste vorbiologische Leben entstanden sein konnte  oder sein mußte. Er rekonstruierte Ur-atmosphäre und Urozeane und bombadierte sie mit elektrischen Entladungen, die wie ultraviolettes Licht wirkten. Dieser Versuch erbrachte die Erkenntnis, daß unter diesen Bedingungen Aminosäuren entstanden. Aminosäuren sind Verbindungen von Stickstoff, Sauerstoff, Wasser und Kohlenstoff und gelten als Eiweißbausteine. Aus Eiweiß bauen sich die lebenden Organismen auf. Die ultraviolette Strahlung der Sonne half mit, erstes Leben zu erzeugen. Überspringen wir die gewaltigen Zeiträume, in denen sich erstes Leben in den Urozeanen entwickelte, in dem die ersten Pflanzen anfingen, aus Kohlendioxyd und Wasser über den Katalysator Chlorophyll in reichem Maß Sauerstoff zu bilden  sie konnten es nur, weil das Sonnenlicht die Energie lieferte. Überspringen wir auch die vielfältigen, jahrmillionenlangen Versuche der Natur, auf den Planeten echtes Leben zu bilden, das wieder ausstarb und neu anfing; Leben, das sich am Licht und der Wärme orientierte. Wir wissen von unzähligen Formen bis hinauf zum Mammut, die ausgestorben sind. Sie alle hätten nicht ohne Licht leben können, ohne Sonnenwärme und ohne Pflanzen, die ihrerseits auf die Sonne angewiesen sind. Kommen wir zurück aus der Vergangenheit und fragen wir uns, aus welchen Gründen die Sonne heute die Grundlage unseres Lebens ist, nachdem sie für die Existenz und die Entwicklung der Erde verantwortlich gemacht wird.

Zunächst wirkt die ungeheuer große Masse der Sonne als einziger Faktor, der das Planetensystem aus neun großen Planeten und deren 32 kleineren Monden als Mittelpunkt zusammenhält. Die Planeten rotieren in verschieden langen Zeiten um die Sonne, die so groß ist wie 332.000 Erdmassen. Für die Erde ist die Dauer einer Umkreisung 365 Tage, 6 Stunden und etwas mehr als neun Minuten. Die Energie der Sonne liefert uns Licht und Wärme. Ohne Licht und Wärme wächst keine der Pflanzen, die aus Kohlendioxyd, von uns und der Technik erzeugt, lebensnotwendigen Sauerstoff herstellt. Das gilt nicht nur für die Pflanzen des Erdbodens, sondern auch für das Plankton des Meeres; bis zu hundert Meter tief dringt Sonnenlicht ins Meer ein, und die ultravioletten Strahlen sogar bis zu vierhundert Metern. Sowohl die Erdpflanzen als auch das Plankton sind als Nahrung notwendig  Getreide und Früchte beispielsweise oder Fische, die sich vom Plankton ernähren. Das Sonnenlicht läßt Wasser verdunsten, das als Regen oder Schnee wieder herunterfällt und lebensnotwendige Grundlage für das Pflanzenwachstum ist. Der Treibhauseffekt unserer Atmosphäre ist dafür verantwortlich, daß die Temperaturunterschiede von Tag und Nacht und die der verschiedenen Jahreszeiten nicht zu groß sind, daß Hitze und Kälte keine Extremwerte erreichen. Die Menge der Sonnenwärme, die an einem Tag auf einen Quadratzentimeter der oberen Lufthülle auf-trifft, beträgt 2784 Kalorien. Man nennt diesen Betrag die »Solarkonstante«. Bis diese Strahlung auf dem Erdboden auftrifft, hat sie sich an einem klaren, wolkenlosen Himmel um etwa 40 Prozent verringert. Schließlich brauchen unsere Haut und unser Körper die Sonnenstrahlung, was aber nur zu einem Teil die Erfolge der südlichen Länder während der Ferien erklärt, und niemand wird bestreiten, daß hierzulande ein Tag voller Sonnenschein sogar die Laune bessern kann. Als psychologischer Faktor gewinnt die Sonne schlagartig ihre Bedeutung, wenn man Gelegenheit hat, während einer totalen oder fast totalen Sonnenfinsternis das atemlose Erstarren der Natur zu erleben.

Die Sonne braucht heute nicht mehr an der Aufbauarbeit mitzuwirken  entwicklungsgeschichtlich scheint der Planet Erde an einem vorläufigen Schlußpunkt angelangt zu sein. Diese Bemerkung muß allerdings angesichts der kürzen Spanne, in der wir unsere Umgebung mit naturwissenschaftlich geschärftem Blick betrachten dürfen, etwas vorsichtig geäußert werden. Eine ernste Bemerkung zum Schluß: Wir sprachen bisher nur von einer Sonne, vom Zentralgestirn unseres Planetensystems. Wenn wir in den klaren Himmel einer Winternacht sehen, könnten wir etwa dreitausend Sterne zählen. Dreitausend von einigen hundert Milliarden Sternen, die in der Galaxis zusammengefaßt sind, in unserem Milchstraßensystem. Wie viele Galaxien es gibt, weiß man nicht genau. Noch nicht, und man wird es auch wahrscheinlich nicht erfahren. Es könnte sehr wahrscheinlich sein, daß nicht nur unsere eigene Sonne  eine von einigen hundert Milliarden Sonnen  geholfen hat, lebende Wesen hervorzubringen und zu erhalten, sondern auch noch ein gewisser Prozentsatz der anderen Sterne. Die Vermutung, daß wir unbekannte Brüder im All haben, ist so abwegig nicht, und da unsere Sonne noch weitere Milliarden Jahre unverändert hell und warm strahlen wird, hat der Planet Erde eine echte Chance, den Besuch abwarten zu können.



Soweit der bekannte MOEWIG-Autor! Im nächsten TERRA-NOVA-Roman bringen wir unsere obligate Reihen-Vorschau auf die SF-Erscheinungen der nächsten sechs Wochen. Für heute verabschieden wir uns mit den besten Grüßen!



Die SF-Redaktion des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung





Die verlorene Sonne

(THE PRODIGAL SUN)



von Philip E. High



1.



Die Welt hatte Zeiten des Überflusses und solche des Hungers gekannt, Zeiten der Freiheit und des Terrors und manchmal hatte es sogar kurze Perioden gegeben, die an Vollkommenheit grenzten. Aber diese Zeit gehörte nicht dazu.

Es war nicht eigentlich der Fehler der Welt, daß diese Zeit die schlimmste von allen war; irgendwie war sie da hineingeschlittert. Die Menschheit hatte eben ihren ersten interstellaren Krieg hinter sich, aber das Wort »Sieg« war kaum mehr als ein Hohn auf das Ergebnis. Sicher, der Feind lag wie ein Käfer auf dem Rücken und zappelte hilflos mit den Beinen in der Luft, aber die Erde kroch auch nur mühsam auf allen vieren dahin. Und jetzt, fünf Jahre nach der bedingungslosen Kapitulation des Feindes, leckte sich die Erde noch immer ihre Wunden und war nicht fähig, sich wenigstens auf die Knie zu erheben.

Die ganze Rasse war krank. Sie hatte ihre Führerschaft satt und jeder Mensch haßte seine Mitmenschen. Vor lauter Tüchtigkeit schmerzten ihre sämtlichen Eingeweide, und jeder Nerv knarrte vor bitterem Zynismus.

Ob die Menschen in dem großen Konferenzraum Produkte oder Opfer ihres Zeitalters waren, wäre eine akademische Frage, trotzdem aber sehr unwichtig gewesen, denn sie wurden dadurch nicht angenehmer. Es waren harte, unbarmherzige Menschen, denen nichts wichtig war als ihr eigenes Wohlergehen in einer gierigen Rattenumwelt. Jeder versuchte den anderen aufzufressen; Betrug und Unterdrückung wucherten wie Unkraut auf einem Abfallhaufen.

Da war zum Beispiel dieser General Statten, ein kleiner übellauniger Mann mit geschwollenen Augen und dem Gesicht einer Erdnuß; auf seiner eleganten Uniform prangten eindrucksvolle Reihen von Orden und Ehrenzeichen, aber er hatte nur siebenhundert Meter unter den Anden in einem bombensicheren Hauptquartier am Schreibtisch gesessen! Er war ein politischer General, brillanter Organisator mit der Fähigkeit, jedem Vorgesetzten sofort etwas anzuhängen. Sein Weg zur Spitze war Schritt für Schritt von Betrug und Intrige gezeichnet.

Ihm gegenüber saß der Industrielle Dowd, der in den schwersten Jahren ein finanzielles Imperium zusammengeschachert hatte, das in der Geschichte der Menschheit keine Parallelen kannte. Er war unersättlich und machttrunken; am liebsten hätte er die ganze Welt besessen, aber das ließ Kaft nicht zu.

Kaft repräsentierte die Geheimpolizei. Er hütete geheime Unterlagen, aber keiner von den beiden konnte den anderen zu Fall bringen, ohne sich selbst mit in den Abgrund zu reißen. Einen Dowd konnte man nicht ausschalten, ohne die gesamte Wirtschaft zu zerstören. Kaft dagegen hatte die Geheimdossiers, und ein unvorhergesehener Tod mußte sie ans Tageslicht bringen. Deshalb war jeder von den beiden ängstlich darauf bedacht, daß dem anderen nichts zustieß, obwohl sie einander aus tiefstem Herzen haßten.

Auch in einem Krieg ist es schwer zu verstehen, wie sich aus einem demokratischen Regime ein Polizeistaat entwickeln kann. Die Menschen tun sich nicht einfach zusammen und sagen: Wir wollen eine Geheimpolizei haben.

Natürlich wurden sämtliche Produktionsstätten für Luxusgüter in Kriegsbetriebe umgewandelt; das unausbleibliche Ergebnis war eine Verknappung von Gütern und die Entwicklung eines Schwarzen Marktes, der bald von kriminellen Elementen beherrscht wurde. Daneben gab es betrügerische Kontrakte über Kriegslieferungen, gefälschte Freistellungsbescheide für Drückeberger und großsprecherische Reden von Politikern, die gutgläubigen Patrioten den letzten wertvollen Besitz abgaunerten.

Mit all diesen Erscheinungen hatte die Regierung fertig zu werden. In solchen Zeiten und unter solchen Bedingungen gibt es eine täglich zunehmende Masse von Menschen, die lautstark riach einer Geheimpolizei rufen.

Kaft schuf und repräsentierte sie. Er hatte die Techniken all seiner Vorgänger studiert und noch ein paar eigene Ideen dazugefügt. Nach einem fünfundzwanzigjährigen Krieg waren die Menschen so eingeschüchtert, daß sie sich ebenso zu sprechen wie zu schweigen fürchteten. Und Kaft mit seinem verkniffenen Frettchengesicht und einem Mund wie der Geldschlitz eines Zigarettenautomaten lauerte, lauschte und wartete seine Zeit ab.

»Mir paßt es nicht«, sagte Rickman und rollte seine Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen. »Wenn Dowd davon träumt, sein Reich auszudehnen, dann stelle ich fest, daß ich es für gefährlich halte. Ich denke, wir brauchen diesen Besucher nicht. Der Kerl ist eine Wanze, und er kann zu einer ernsthaften Bedrohung werden.« Er nahm die Zigarre aus dem Mund und deutete damit auf sein Gegenüber. »Zugegeben, sein Wissen ist unermeßlich wertvoll, aber eine mit Juwelen inkrustierte Bombe ist ebenso gefährlich wie eine nackte, wenn sie dazu dienen soll, uns die Köpfe vom Rumpf zu blasen.«

»Die Bomben sind schon lange entschärft«, beharrte Dowd stur. »Und die Vrenka hatten eine ganze Menge übler Scherzartikel im letzten Krieg, aber wir haben sie alle entlarvt.«

»Es ist aber eine Gefahr für die gesamte Rasse«, erklärte Rickman. Es war eine Seltenheit, daß er sich an der Grenze politischer Ehrlichkeit bewegte. »Diese Laus hat den Krieg auf einem neutralen Planeten angezettelt, und jetzt sollen wir diesen Burschen als V.I.P. empfangen. Ob er nun Duncan heißt, oder ob er irgendein verdammter Fremder ist  jedenfalls ist er ein Agent der Mattrain. Ich halte es für einen haarsträubenden Unsinn, wenn Dowd ihm nun einiges über fortgeschrittene Technologien aus der Nase ziehen will. Ich wiederhole: Er ist verdammt gefährlich, und wir sollten ihn uns vom Leib halten.« Er rammte sich wütend die Zigarre zwischen die Zähne. »Wir könnten dabei unsere ganze Rasse für dreißig Planzeichnungen verkaufen, und Dowd wäre der Judas.«

Dowd seufzte und lächelte hintergründig. »Wenn unser der Öffentlichkeit so sehr verpflichtete Freund die Bibel heranzieht, so bin ich wohl oder übel beeindruckt. Jedoch sollte Mr. Rickman sich die Zeit zu einer Gewissensforschung nehmen, denn er ist ungeheuer geschickt in der Kunst, Verwicklungen zu verursachen. Mr. Rickman möchte nicht nur die Kreuzigung in die Wege leiten, sondern auch gleichzeitig seine Hände in Unschuld waschen. Was er eigentlich damit sagen will  natürlich ohne sich selbst damit zu identifizieren , ist das: Wir wollen unseren Besucher beseitigen, sobald er ankommt.«

»Ich protestiere!« rief Rickman erbost und sprang auf.

»Ruhe!« befahl der Vorsitzende Hodges. »Zweck unserer Zusammenkunft ist die Festlegung eines Verfahrens, nicht der Streit darüber.«

Kaft erhob sich. Wieder einmal hatte er genau den richtigen Zeitpunkt gewählt. »Gentlemen, Mr. Rickmans Einwände sind verständlich. Es dürfte auch stimmen, daß Duncan ein Agent der Mattrain ist, aber wir sind auch keine Dummköpfe. Duncan wird ständig unter Überwachung stehen und«  er lächelte schlau  »ich habe schon eine ganz besondere Leibwache für ihn bereitgestellt. Nach den ersten öffentlichen Empfängen wird Duncan keinem Menschen mehr so nahe kommen, daß er zur Gefahr werden könnte.«

»Eine Frage.« General Stattens kleine Augen waren hart, aber äußerst wachsam. »Ich habe erfahren, daß die Indepent News ständigen Kontakt angemeldet hat. Ihre verdammten Ausschließlichkeitsrechte könnten uns einen Strich durch die Rechnung machen.«

Kaft deutete ein Lächeln an. »Es wäre zu auffällig, wollten wir uns hier einschalten. Sollen sie doch berichten, bis das öffentliche Interesse nachläßt.«

»Wer ist dieser Kontaktmann?« erkundigte sich Rickman.

Kaft entnahm seiner Mappe einige Unterlagen. »Hier sind die Akten. Seine Aufgabe besteht darin, einen täglichen Bericht über Duncan und seine Reaktionen der Erde gegenüber zu verfassen. Wir können, wenn wir vorsichtig sind, eine Menge daraus lernen.«

»Und wer ist der Kontaktmann?«

»Er heißt Mark Gaynor. Natürlich wird er überwacht; er legt besonderes Gewicht auf den Bericht von Tatsachen, ist extrovertiert, doch nicht besonders klug. Erwarb sich im Krieg einen phantastischen Ruf; er hat vier erfolgreiche Angriffe auf Vrenkabasen im Endstadium des Krieges organisiert und geführt. Zweimal ausgezeichnet, Majorsrang.« Kaft klappte die Akte zu. »Ein harter, zäher Mann, aber für unsere Zwecke ungemein geeignet. Wenn wir Duncan einmal ganz schnell beseitigen müssen, haben wir einen passenden Sündenbock zur Hand.«

»Ich fürchte nur, dieser Sündenbock könnte nach hinten ausschlagen«, wandte Rickman düster ein.

Kaft lächelte. »Vielen Dank für die Warnung. Wir werden dafür sorgen, daß  wenn er ausschlägt  er den von uns dafür ausgewählten Mann trifft.«

»Werden wir uns den verlorenen Sohn persönlich vornehmen?«

»Aber natürlich. Die Vernehmung eines solchen Mannes ist keine Aufgabe für Untergebene. Wir müssen ihn besonders klug behandeln, denn er soll davon überzeugt sein, sich unter Freunden zu befinden.«



*



Das Transferschiff hing im Raum und sah irgendwie zeitlos aus. Ein häßliches, schwarzes, birnenförmiges Ding raste scheinbar ziellos einem Sternenhaufen entgegen.

In einiger Entfernung, aber gut auszumachen, standen vier gewichtige, schwerbewaffnete Raumkreuzer auf Warteposition.

Die Mattrain hatten sich trotz ihrer taktischen Position zwischen den beiden Kriegführenden strikt neutral verhalten. Die Menschen hatten das übel vermerkt, denn eine humanoide Rasse sollte doch schließlich der anderen helfen. Alle diesbezüglichen Anbiederungsversuche hatten sie brüsk zurückgewiesen und jedem Versuch, freundschaftliche Beziehungen herzustellen, die kalte Schulter gezeigt. »Heraushalten« hieß die Parole, ob es sich nun um Handel, Kultur, medizinische Hilfe oder technische Unterstützung handelte, die eine weit entwickelte Kultur der Erde hätte leisten können.

Gerade diese technische Überlegenheit hatte die Mattrain davor bewahrt, von der einen oder anderen Seite erobert zu werden. Beide Rassen wußten genau, daß die Mattrain die eine wie die andere in wenigen Tagen hätte auf die Knie zwingen können.

Aber es gab immer wieder Gerüchte, deren Ursprung niemand festzustellen vermöchte. Es hieß, die Mattrain »hätten etwas«. Was, das wußte niemand, aber jeder wußte, daß es Selbstmord gewesen wäre, hätte man die Mattrain angegriffen.

Nur ein Mann wußte es wahrscheinlich: jener Mann, wegen dem der Krieg zwischen den Mattrainplaneten entstanden war: Peter Duncan.

Das Schiff der Mattrain, das den Besucher brachte, war so klein, daß es schon beleidigend wirkte. Es repräsentierte keine Würde, keine Zeremonie. Die Kreuzerkommandanten hatten das unbehagliche Gefühl, man mache sich über sie lustig. Vielleicht machte der Mattrainpilot nur ein paar spöttische oder ordinäre Fingerzeichen… Und wofür demonstrierte man die eigene Macht? Für einen winzigen, bronzefarbenen Würfel von der Größe eines Autos… Allzu gerne hätten sie diesem prahlerischen Fliegenkäfig bewiesen, was er war; doch in ihre Verbitterung mischte sich das unbehagliche Bewußtsein, daß dieser winzige Fliegenkäfig ihnen die Hölle bereiten konnte.

Das Mattrainschiff berührte die Seite des Transferschiffes, blieb dort kurze Zeit hängen und trieb dann davon. Beobachter stellten eine plötzliche, tödliche Schwerkraft, dann eine unvermittelte, unerklärliche Helligkeit und schließlich eine unfaßbare Geschwindigkeit fest, mit der sich das Schiffchen entfernte.

Der Besucher war umgestiegen. Das Transferschiff funkte Bild und Ton zur Erde; dort erhaschte man nur einen kurzen Blick auf einen jungen, lächelnden, blondhaarigen Mann, der aus der Transitschleuse stieg. Im gleichen Augenblick war er auch schon von einem Empfangskomitee weißbemantelter und maskierter Ärzte umringt, die ihn hinter den weißen Türen des medizinischen Labors in Sicherheit brachten. Die medizinische Wissenschaft ging keine Risiken ein.

Die Fachleute gingen von der Annahme aus, er sei nicht-menschlich und arbeiteten sich nach rückwärts. Zum Glück hatten sie seine sämtlichen Daten, aber sie arbeiteten trotzdem mit äußerster Sorgfalt. Sie prüften Blut, Atmung, Augenkonstruktion, Fingerabdrücke und Sexualorgane nach; sie maßen, wogen und analysierten den Inhalt von Darm, Magen und Blase; sie prüften Muskelreflexe, Drüsenreaktionen und die Ergebnisse absichtlicher Quetschungen und Schnitte; sie entnahmen Haut- und Muskelproben, Zahnbelag und Kopf- und Körperhaare. Langsam gewannen sie Sicherheit.

Nach sechs grauenhaft anstrengenden Stunden nahm der Chefarzt seine Maske ab. »Es liegt kein Grund zur Annahme vor, Sie seien nicht-menschlich. Unsere Tests haben hinreichend bewiesen, daß Sie der richtige Duncan sind.« Der Chefarzt war kein unangenehmer Scharfmacher, nur ein wenig ängstlich und enttäuscht; aber zum Glück hatte sich die ganze Sache als Routineuntersuchung herausgestellt.

An Peter Duncan war absolut nichts Auffallendes. Er war ein schlanker, ruhiger Mann mit blondem, etwas unordentlichem Haar; er schien unnatürlich gesund und kräftig zu sein, aber solche Männer konnte man überall finden. Auch die blauen Augen, das wohlgeformte Kinn und der breite, ein wenig spöttische Mund waren nicht gerade auffällig.

Der Chefarzt seufzte, weil ihm nie etwas Außergewöhnliches passierte. Den Krieg hatte er in einem Militärhospital viele hundert Meter unter der Erde verbracht; er hatte nur Betten gesehen und zahllose Verwundete, die man ihm ununterbrochen auf den Operationstisch legte. »Sie können sich jetzt anziehen, Duncan«, sagte er. »Sobald Sie fertig sind, bringt man Ihnen etwas zu essen.« Und ein wenig widerstrebend fügte er hinzu: »Und viel Glück, Duncan.«

Draußen waren die Funkberichter noch an der Arbeit, da sie »live« senden wollten. Die Berichte waren auf die weniger intelligenten Klassen zugeschnitten und daher sentimental verbrämt, aber sie hielten sich im wesentlichen an die Tatsachen.

»Niemand weiß«, so berichtete man von der Vorgeschichte Duncans, »was mit der Mackley geschah. Mit hundertdreiundachtzig Passagieren und einer Mannschaft von fünfunddreißig Personen scherte sie plötzlich aus der Umlaufbahn aus und verschwand. Niemand hat sie jemals mehr gesehen. Fünf Tage nach diesem . Ausscheren wurde ihre letzte Meldung empfangen; danach blieb ihr Schicksal unaufgeklärt, ein Geheimnis des Raumes.

Wir wissen aber, daß ein Mattrainschiff auf seinen Instrumenten etwas Ungewöhnliches registrierte und sich um Aufklärung bemühte. Man fand nur treibenden Metallstaub, aber die Geräte fingen weiterhin Notrufe auf. Diesen ging die Besatzung des Mattrainschiffes nach und fand schließlich eine einzelne Rettungszelle.«

Der Berichterstatter machte eine eindrucksvolle Pause. »In dieser Rettungszelle fanden die Fremden einen Knaben, ein sechs Monate altes Baby. Es war der einzige Überlebende der verschollenen Mackley.

Ob die Mutter des Kindes die Gefahr ahnte und das Baby in die Rettungszelle brachte, bevor die Mackley dem Untergang entgegenging, werden wir niemals erfahren. Vielleicht gab es Anzeichen für die Katastrophe, aber auch das wissen wir nicht…

Die Mattrain taten ihre Pflicht und informierten sofort die Erde; das Kind sollte möglichst bald zu seiner eigenen Rasse zurückkehren. Aber das Schicksal wollte es anders. Bevor die Verhandlungen zu einem Abschluß kamen, wurde das Empire der Erde von den Räuberschiffen der Vrenka überfallen. In den folgenden Schreckensjahren vergaß man die Mackley und den geretteten Jungen. Erst heute, dreißig Jahre nach dem Verschwinden der Mackley, kehrt der Überlebende zurück  als reifer Mann, Peter Duncan genannt.«

Der Berichter legte eine schicksalsträchtige Pause ein. »Was ist von diesem Mann Duncan zu erwarten, der bei fremden Pflegeeltern auf einem fremden Planeten aufwuchs? Wir wissen es nicht. Ein menschliches Wesen mit einer fremdartigen Erziehung, ein Mann, der anders zu denken gewohnt sein muß, als wir es tun, ein Mann, der ein dem unseren nicht gleichendes Leben führte, dem unsere Hoffnungen, Träume und Erwartungen völlig fremd sein müssen… Warum kehrt er eigentlich zu seiner eigenen Rasse zurück? Was wird er uns bringen? Kommt er mit den Segnungen einer überlegenen Technologie oder als Agent einer fremden Rasse? Ist er Freund oder Feind? Verachtet oder bemitleidet er uns?

Alle diese Fragen müssen gestellt und beantwortet werden, so daß kein Schatten eines Zweifels zurückbleibt.«

Duncan setzte sich zu einem einsamen Mahl nieder. Er aß langsam, denn er wußte, daß man jede seiner Bewegungen beobachtete. Jede seiner Kaubewegungen konnte zum Thema einer Interdepartmentsdebatte werden. Er lächelte in sich hinein. Nun, er konnte immer noch dafür sorgen, daß ihnen vor Staunen der Mund offenblieb.

Er drückte auf den Lieferknopf und entnahm der herausfallenden Packung eine Zigarette; er schnippte die Plastikspitze ab und wartete, bis sich die Zigarette an der Atmosphäre entzündete. Dann lehnte er sich zurück und inhalierte tief. Es gelang ihm, ein Husten zu unterdrücken. Der synthetische Tabak war bei weitem nicht mit dem Mattrainer Kelsna zu vergleichen, aber er mochte angehen, bis…
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Im Raumhafen wurde Duncan von einer Gruppe undurchdringlich drein sehender Männer empfangen, die als Abordnung fungierten. Ein kleiner Regierungsbeamter schüttelte ihm wider-1 willig die Hand und las eine getippte Rede vom Blatt ab. Zwölf Sekunden später durften ihm die Funkreporter ihre Mikrophone hinhalten, und dann drängte ihn das Empfangskomitee in einen wartenden Wagen und schlug die Tür hinter ihm zu.

»Machen Sie sichs gemütlich«, sagte eine trockene Stimme, bevor er noch saß.

»Wer, zum Teufel, sind Sie denn?« fragte Duncan und setzte sich.

»Ich bin Ihr Leibwächter.« Der Mann hatte ein komisches, plattgedrücktes Gesicht mit einer Knopfnase und kalten, blassen Augen.

»Leibwächter?« Duncan lehnte sich zurück und kreuzte die Beine.

»So nennt mans. Ich beschütze Sie gegen mögliche Angriffe oder  umgekehrt  die Menschen vor Ihnen. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Er nahm etwas aus der Tasche und hielt es hoch. »Falls Sie mit unserer Technologie nicht vertraut sein sollten  das hier ist eine Abwehrwaffe, oder  für die Ungebildeten  ein Gummiknüppel.« Er wirbelte ihn um sein Handgelenk. »Er wirkt auf das Nervenzentrum und der Getroffene spürt einen betäubenden Schlag. Beachten Sie bitte den Knopf hier am Griff. Drückt man darauf, so wird das Opfer aus dieser Welt befördert.« Der Mann lächelte. »Ich wäre Ihnen direkt dankbar, wenn Sie mir mal Gelegenheit geben würden, ihn auszuprobieren.«

Duncan musterte den Mann nachdenklich. »Außer Ihrer schmutzigen Haltung haben Sie doch wohl auch einen Namen?«

Der andere kniff den Mund zusammen und legte seinen Gummiknüppel weg. »Ich heiße Hengist«, sagte er, nahm eine einzelne Zigarette aus der Tasche und rauchte Kringel.

Duncan blickte zum Fenster hinaus. Das Fahrzeug verließ nun den Raumhafen durch das Haupttor. Starke Polizeikräfte drängten die Neugierigen an den Straßenrändern zurück. Es gab freundliche Zurufe und bösartige Pfiffe, als sich das Fahrzeug näherte. Duncan bemerkte, daß der Regierungsbeamte einen anderen Weg gewählt hatte. Auf der linken Straßenseite trug eine Gruppe bärtiger Männer ein riesiges Transparent an langen Stangen. Darauf war in ungeschickten Buchstaben gepinselt:
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Und wenig später sah er andere Gruppen mit ähnlichen Plakaten.

Unmittelbar danach befanden sie sich auf der gelb markierten Einschwebebahn. Die Menge drückte nachhaltiger auf die Absperrmannschaften und durchbrach schließlich deren Linie. »Hinauf!« rief Hengist in das Fahrzeugmikrophon und hielt seine Waffe schußbereit. Mit einem hohen Jaulen schaltete sich der Autopilot ein, dag Fahrzeug hob ab.

Duncan sah hinunter in ein Meer rosafarbener, nach oben gewandter Gesichter. Die drohend erhobenen Fäuste waren bald nicht mehr zu erkennen.

»Mir scheint, Sie haben einen Leibwächter wirklich bitter nötig«, bemerkte Hengist. »Als Begeisterungstaumel läßt sich das da unten ja wohl kaum bezeichnen.«

Gelassen zündete sich Duncan eine Zigarette an. »Sie werden doch diese Radauoper da unten nicht als öffentliche Meinung hinstellen wollen? Nein, wirklich! Eine spontane Reaktion, und die Geheimpolizei würde auf den Gesichtern der Menschen herumtrampeln!«

Hengist blinzelte erschreckt, aber seine Miene drückte widerwilligen Respekt aus. »Duncan, Sie sind ein Narr«, sagte er; freundlich war die Stimme noch lange nicht, jedenfalls aber auch nicht mehr feindlich. »Heutzutage stellt sich ein kluger Mann möglichst dumm.« Er seufzte. »Na, gut. Das hier war eine Aufführung für die Fernsehübertragung, nicht für Sie.«

»Meine Meinung gilt wohl gar nichts?«

»Offiziell nicht.« Wieder seufzte er. »Im Krieg wird die Rasse bis zum Weißbluten ausgequetscht. Dann kommt der Frieden, und für die aufgemöbelten Energien gibt es kein Ventil mehr. Die herrschenden Klassen haben sich an ihre Macht gewöhnt und wollen nicht mehr darauf verzichten. Noch schlimmer: sie können gar nicht. Zuviel Freiheit würde sie aus ihren Sesseln schwemmen. Und drücken sie zu sehr auf die Bevölkerung, dann riskieren sie, daß ihnen eines Tages der ganze Planet unter den Händen explodiert. Heikle Sache, so ungeheure Treibkräfte in eine Flasche zu füllen und sie drinnen zu halten. Verlangt einige Geschicklichkeit.«

»Und wie passe ich da hinein?«

»Politisch sind Sie eine Gottesgabe für die Parole .aufspalten und zerstören. Man muß nur die Menschen gegeneinander ausspielen, einen gegen den anderen, für dies und gegen jenes, fremder Spion gegen wundenbedeckten Supermann  verstehen Sie?«

»Völlig. Aber  und das nur im Interesse Ihrer eigenen Sicherheit  sind Sie nicht ein wenig indiskret?«

Hengist lächelte schief. »Nicht besonders. Im Moment sind wir nicht von Spührstrahlen überwacht. Mit Ihrer Intelligenz und Ihrem Hintergrund hätten Sie sowieso bald alles selbst herausgefunden. Aber vielleicht hätten Sie dann Ihre Meinung zu einer recht ungeeigneten Zeit geäußert.«

»Vielen Pank für Information und guten Rat.«

Hengist lächelte. »Lassen Sie sich das nur ja nicht in den Kopf steigen, mein Lieber«, warnte er und sah zum Fenster hinaus.

Sie näherten sich nun der Hauptstadt. Aus der Ferne sah sie noch recht eindrucksvoll aus, aber aus der Nähe ließ sich leicht feststellen, daß sich ihre Schönheit in der architektonischen Umrißlinie erschöpfte. Früher war sie ein Juwel, eine Studie in Pastellfarben und weiten Räumen. Ein Gespinst schwereloser Fußgängerbrücken hatte die schlanken Wolkenkratzertürme miteinander verbunden, und lichtdurchlässiges Plastik formte die kontrastierenden Pastellfarben zu einem Bild von unvergleichlicher Schönheit. Aber jetzt hatte die Stadt schwere Tränensäcke unter den Augen und scharfe Falten an den Mundwinkeln. Die Pastellfarben waren zu einem tristen, einheitlichen Grau geworden und die schwebenden Fußgängerbrücken waren durchgesackt oder abgebrochen und hingen wie tote Äste über den Abgründen der Straßen. Die Parkanlagen und weiten Räume waren verschwunden; an ihrer Stelle erhoben sich Miethochhäuser. Von oben sahen sie aus wie lieblos hingeworfene Ziegelsteine.

»Das gefällt Ihnen wohl nicht?« fragte Hengist, der Duncans Gedanken zu erraten schien. »Sie hätten die Stadt so sehen sollen, wie sie war, als ich noch ein Kind war… Ja, das ist schon lange her. Manchmal kommts mir selbst wie ein Traum vor. Aber Sie müßten erst die verwüsteten Gebiete sehen. Zweimal kamen die Vrenka in unser Planetensystem. Wissen Sie, was Nadelräder sind? Eine Art Feuerwerk. Die Vrenka hatten eine solche Waffe. Stellen Sie sich ein solches Rad vor, das sich ungefähr in Kniehöhe über dem Boden dreht und fortbewegt! Sie ließen eine breite Spur glasigen Sinters hinter sich, links und rechts eine Meile breit nichts als Feuer; in Kopf höhe sengende Hitze; Fenster zersprangen, Türen wurden zu Asche, und selbst die Dächer von den höchsten Gebäuden wurden wie von einem Tornado in die Höhe gerissen…« Er schüttelte den Kopf, als erwache er aus einem bösen Traum. »Aber es gab und gibt noch schlimmere Dinge…« Er blickte zum Fenster hinaus. »Reißen sie sich zusammen, Duncan. Wir sind am Ende unserer Reise…«

Das Fahrzeug landete auf dem Dach eines hohen Gebäudes, dessen ehemals efeugrüne Farbe zu einem schmutzigen Graubraun geworden war, das in großen Fetzen abblätterte. Selbst die einmal anmutig geschwungenen Fenster waren jetzt häßlich und blind vor Schmutz.

Im Innern des Gebäudes sah es nicht viel anders aus. Zwar waren die Räume und Korridore noch von weichen, künstlichem Tageslicht erhellt, doch da und dort zeigte sich ein Schatten, wo eine Generatorzelle ausgefallen war.

Hengist führte Duncan in einen kleinen, ruhigen, mit dicken Teppichen ausgelegten Raum, in dem sich das Empfangskomitee versammelt hatte.

»Setzen Sie sich«, forderte Kaft ihn auf, deutete auf einen Stuhl und übernahm die Vorstellung. »Mr. Dowd, Finanzen. General Statten, Verteidigung, Mr. Riekman, parlamentarischer Vertreter. Leibwache, Sie können gehen.«

Duncan wußte, daß er ein schwieriges, entscheidendes Interview vor sich hatte.

Kaft warf ihm einen Blick zu. »Ich hoffe, Sie werden verstehen, daß wir Staatsbürgerpapiere für Sie erst dann ausstellen können, wenn wir uns über Ihre Absichten unterrichtet haben. Sie sind jedenfalls für uns ein Fremder, und wir müssen die Interessen der ganzen Rasse im Auge behalten. Obwohl Sie menschlicher Abstammung sind, dürfte sich Ihre Loyalität in eine andere Richtung bewegen. Wir glauben! deshalb das Recht zu haben auf einen eindeutigen Beweis Ihrer guten Absichten. Verstehen Sie das?«

»Natürlich«, antwortete Duncan höflich.

»Ausgezeichnet. Ich fürchte, wir müssen mit einigen wichtigen Fragen beginnen, zum Beispiel mit der, woher Sie unsere Sprache so ausgezeichnet kennen. Wir wissen, es ist Ihre Muttersprache, aber schließlich waren Sie dreißig Jahre lang in einer völlig anderen Umgebung, und es bestürzt uns irgendwie, daß Sie unsere Sprache so fließend sprechen.«

Duncan erschien äußerlich völlig ruhig. »Ein Mattrainer Linguist erteilte mir den ersten Unterricht. Später erhielt ich dann die Geräte, die es mir ermöglichten, das Erziehungs- und Unterhaltungsprogramm der Erde anzuzapfen.«

»Und Sie verstehen dieses… hm… Gerät?«

»Seine Handhabung, nicht aber seine Wirkungsweise.«

»Mattrain kann also in aller Ruhe aus einer Entfernung von sechzig Lichtjahren unsere Kommunikationsmittel anzapfen«, bemerkte General Statten unbehaglich.

Duncan lächelte. »Falls nötig, auch aus der doppelten Entfernung.«

Kaft lehnte sich vor. »Sagen Sie mir, Mr. Duncan, zählen Sie sich nun eigentlich zur Rasse der Mattrain oder zu den Menschen?«

»Ich bin offensichtlich ein Mensch. Die Mattrain haben sechs Finger, eine goldene Haut und eine Größe von durchschnittlich mehr als zwei Metern.«

»Aber Sie schulden ihnen Treue? Sie sind ihnen verpflichtet?«

»Ich bin allen intelligenten Lebensformen verpflichtet.«

»Wirklich?« Kafts Gesicht war ausdruckslos. »Ist das eine Philosophie der Mattrain?«

»Ja.«

»Das überrascht mich. Die Mattrain machten keinen Versuch, uns zu helfen, als wir um das nackte Überleben kämpften.«

»Die Mattrain sind der Ansicht, daß auch die Vrenka intelligentes Leben repräsentieren und daß außerdem eine Einmischung zu einer immerwährenden Feindschaft zwischen den drei Rassen führen könnte.«

»Ist das die offizielle Meinung?«

»Nein, die allgemeine.«

»Und die offizielle?«

»Die kenne ich nicht, da ich nicht der Regierung angehörte.«

»Goldig, was?« meinte Rickman. »Alles glatt und schön geprobt. Ich glaube, Sie sind ein verdammter Spion.«

Duncan lächelte. »Die Mattrain sind in der Lage, auch ohne meine Hilfe sich jede gewünschte Information zu. verschaffen. Ich sagte Ihnen ja bereits, daß sie Ihre Kommunikationsmittel anzapfen können.«

»Vielleicht stellen sich die Mattrain vor, daß eine Abrundung ihres Empire mit einem menschlichen Verwalter ganz angenehm wäre?«

Duncan seufzte. »Wenn die Mattrain die Erde als Kolonie haben wollten, dann konnten sie den Planeten übernehmen, noch bevor man auf der Erde das Rad kannte.«

»Vielen Dank, Mr. Duncan.« Kaft lächelte liebenswürdig. »Sie verstehen doch, wie notwendig unsere Fragen sind, nicht wahr? Der Bedienungsknopf für, die Zigaretten ist in der linken Arm stütze.« Er wartete, bis Duncans Zigarette brannte. »Und jetzt, Mr. Duncan, haben Sie unsere Fragen auch in aller Öffentlichkeit beantwortet. Unglücklicherweise ist das menschliche Wort keine Garantie für eine aufrichtige Gesinnung. Haben Sie einen Beweis für Ihre guten Absichten anzubieten?«

Duncan blies einen genau abgezirkelten Rauchring. »Wollen Sie damit ausdrücken, ob ich wohl meine Miete bezahlen kann?«

»So könnte man durchaus sagen.«

Duncan sah ihn nachdenklich an. »Und wenn ich meine Miete bezahlt habe  was ist mit den Geschenken für die Familie?«

»Mr, Duncan, Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund.« Kafts Stimme klang glatt und beherrscht. Geduld war eine seiner bevorzugten Waffen.

»Ich freue mich, daß wir einander verstehen.« Duncans Lächeln war eine Spur unverschämt. »Vielleicht können wir uns miteinander etwas ausdenken. Wie wäre es mit einem neuen Plastik als Anfang? Sie kann bedruckt, geprägt, geschnitten oder nach Belieben geformt werden, bevor sie zum Endprodukt verarbeitet wird. Ist sie fertig, so ist sie von der zehnfachen Widerstandsfähigkeit des besten Suprastahls und ist hitzeresistent bis zu Sonnentemperaturen und etwas darüber.« Er warf General Statten einen nachdenklichen Blick zu. »Die Masse ist für militärische Zwecke geradezu ideal, da sie allen bekannten Strahlen widersteht.«

»Und die Herstellungskosten?« fragte Dowd gespannt. »Wir sind wirtschaftlich gesehen nicht in der Lage, komplizierte automatische Fabriken zu erstellen.«

»Eine ganz normale automatische Fabrik kann in drei Tagen umgestellt werden, und der größte Teil der benötigten Chemikalien läßt sich aus wertlosen Abfallprodukten und dem normalen Stadtmüll gewinnen.«

Es war Kaft, der Einwände erhob. »Ihr Angebot, Mr. Duncan, ist doch nur ein Happen.« Dowd öffnete den Mund, doch Kaft winkte ab. »Sicher, ein solches Material wäre eine Revolution auf wirtschaftlichem Gebiet; betrachtet man aber die Rohstoffquellen, dann kann man nur sagen: da bindet man uns einen Bären auf. Mr. Duncan, ich hätte etwas Besseres erwartet.«

Duncan musterte ihn auf eine Art, die einer absichtlichen Beleidigung nahekam. »Sie sind alt, Kaft, sehr alt. Wie würde es Ihnen gefallen, noch mal vierzig zu sein? Oder tausend Jahre zu leben?«

Er hatte Kaft an seiner empfindlichsten Stelle getroffen, und das war deutlich zu erkennen. Er leckte sich die Lippen und war plötzlich hellwach. »Aber wirklich, Duncan, wir sind doch keine Narren«, sagte er.

»Geben Sie mir drei Jahre Zeit, und ich beweise es.«

»Wir sollten ihn umbringen!« brüllte Rickman und sprang auf. »Gott, seht ihr denn nicht, was er tut?«

»Setzen Sie sich, Sie verdammter Narr!« knurrte Kaft, und Rickman wurde blaß und setzte sich. Kaft wandte sich wieder an Duncan. »Gut. Wir werden Ihnen die Staatsbürgerschaft zuerkennen auf Grund Ihrer Versprechen.«

»Einen Moment noch.« General Stattens kleine Augen glänzten berechnend. »Wenn dieser Mann weiß, was er zu wissen behauptet  was hindert uns daran, dieses Wissen aus ihm herauszuquetschen?«

»Sie könnten es selbstverständlich versuchen«, meinte Duncan, »aber es würde Ihnen wenig nützen. Jedes Wissen muß in die Tat umgesetzt werden, zum Beispiel in die Konstruktion einer automatischen Waffe, die wenig Zweck hat für einen Menschen, dessen Intelligenz höchstens für Pfeil und Bogen reicht.«

Kaft kniff die Augen zusammen. »Natürlich werden wir General Stattens Vorschlag nicht wörtlich nehmen; so ungehobelt sind wir nicht. Wir haben allerdings andere Möglichkeiten. Man könnte Sie programmieren.«

Duncan lachte leise. »Bedauere. Meine Pflegeeltern kennen Ihre Methoden und fürchteten für meine Sicherheit. Sie ergriffen daher Vorsichtsmaßnahmen.«

Kaft nickte. »Das ist anzunehmen. Wir wollen also zum Ausgangspunkt zurückkehren. Wir können es uns ganz einfach nicht leisten, Sie aus Gründen der Barmherzigkeit durchzufüttern. Deshalb müssen wir eine angemessene Bezahlung für unsere Gastfreundschaft verlangen.«

Duncan drückte seine Zigarette aus. »Sie brauchten aber lange, bis Sie das so deutlich aussprachen, daß Sie etwas von mir wollen. Ich habe es ja erwartet.«

»Und jetzt rede ich«, meldete sich Rickman und stand auf. »Mein Gott, er hat euch alle an der Angel mit dem ältesten Köder der ganzen Welt  er bietet euch das an, was ihr am dringendsten haben wollt. Er weiß genau, daß er letzten Endes doch der Gewinner bleibt«

Kaft zuckte die Achseln. »Rickman, Sie werden allmählich hysterisch.«

»Kaft, jetzt bin ich völlig sachlich. Ich betrachte ihn nicht als Spion der Mattrain oder als ihr Werkzeug. Er ist unser Freund, der in der gefährlichsten Verkleidung erscheint  als Engel des Lichts. Er kommt als Wohltäter, als Reformator mit einer Mission. Schaut euch um in der Geschichte. Es gibt nichts Gefährlicheres als das. O ja, er bringt euch die Segnungen einer überragenden Kultur, aber bei Gott, ihr werdet zahlen dafür, zahlen, zahlen und nochmals zahlen.« Rickman drehte sich abrupt um und stapfte hinaus.
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»Presse.« Gaynor lehnte sich an die Wand. »Ich bin berechtigt, Peter Duncan zu interviewen.«

Hengist musterte ihn. Er sah einen dunkelhaarigen, stämmigen Mann mit ausgeprägtem Kinn und dem weißen Flecken eines künstlichen Hauttransplantats an der linken Schläfe.

»Hände hoch!« Hengist versuchte ihm Respekt beizubringen. »Gut! Jetzt in die Prüfkabine.« Er drehte einen Schalter, als Gaynor die Kabine betrat. »Ja, Ihre schäbigen Kinkerlitzchen entsprechen der Liste und scheinen ungefährlich zu sein. Ein wenig nach links.« Hengist studierte das Röntgenbild von Gaynors Magen und Eingeweiden. Es hatte keinen Sinn, irgendein Risiko einzugehen. Ein paar fast unsichtbare Pillen, und man konnte eine Mikrowaffe aus dem Magen würgen oder aus einer anderen Körperöffnung ausstoßen. Dann kam Gaynors Kopf an die Reihe. In den Nasenlöchern war leicht ein Mikrogerät zu verstecken, und oft schon hatte jemand versucht, ein tödliches Gift in einer künstlichen Augenfalte zu verbergen. Verzweifelte Menschen griffen nach verzweifelten Mitteln, und eine der wenigen Widerstandsgruppen konnte Duncans Tod wünschen.

»Sind Sie endlich fertig?« fragte Gaynor resigniert.

»Fast. Sie können rauskommen.«

»Na, vielen Dank. Das Muttermal hinter meinem linken Ohr haben Sie aber übersehen.«

»Keine Angst, das treffe ich auf eine Entfernung von fünfzig Metern.«

»Besten Dank für die Warnung.« Gaynor sah sich um. »Meine Großmutter hatte ein faszinierendes Spielzeug. Es war ein Plastikei, in dem wieder ein Plastikei steckte und so fort, bis das innerste Ei so klein war wie ein Stecknadelkopf. Als ich hierherkam, da war es genauso. Erst ein Sicherheitsoffizier, dann noch einer, wieder einer und so fort.« Er grinste.

»Schön«, meinte Hengist säuerlich. »Sie haben Ihre Meinung gesagt. Legen Sie sich eigentlich immer mit Sicherheitsoffizieren an?«

»Nur mit den pompösen Typen«, erklärte Gaynor und drehte sich um.

»Menschenskind, sind Sie sich denn nicht darüber klar, daß ich Sie dafür programmieren lassen könnte?« Hengist schien mehr verblüfft, als ärgerlich zu sein. »Warum tun Sie so etwas?«

Gaynor wandte sich ihm zu. »Vermutlich aus Tapferkeit.« Er furchte die Brauen. »Wissen Sie, ich bin ein alter Krieger und habe meine Nase immer vorne dran. Dann sticht mich etwas, und ich steche zurück. Reine Reflexhandlung.«

Unwillkürlich fühlte Hengist Respekt für diesen Mann, wenn er es auch nicht zugeben wollte. »Stecken Sie Ihre Nase nur nicht zu oft und zu weit vor, Herr Soldat. Glauben Sie mir, irgendwo liegt immer einer mit einem Schießprügel auf der Lauer.«

»Herzlichen Dank für den Rat. Darf ich etwas fragen?«

»Ich kann Sie nicht aufhalten. Was wollen Sie wissen?«

»Sie wissen, weshalb ich hier bin. Wie kriege ich meine Geschichte hinaus?«

»Das Band stellen wir. Wenn Sie mit Ihrem Bericht fertig sind, wird er geprüft. Geht er durch  das ist sehr unwahrscheinlich , dann sorgen wir dafür, daß er mit dem Kommentar des Zensors an Ihren Herausgeber geht.«

»Vielen Dank. Bis der Bericht das Licht der Sonne sieht, kann Duncan schon tot sein.«

»Das kann er jetzt schon sein«, antwortete Hengist trocken.

Gaynor zuckte die Achseln. Diese Sicherheitsbeamten waren doch einer wie der andere; ein Massenprodukt; Mordinstrumente mit herausfordernden Redensarten und einer gewissen, recht überflüssigen Erziehung; billige Dutzendware…

Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. Nein, Tapferkeit war es nicht, nur eine nervöse Reaktion. In Wirklichkeit hatte er Angst, und seine gefährliche Frechheit war der letzte Rest einer verblichenen Courage. Damals im Krieg war vieles einfacher gewesen. Man sah die Gefahr und wehrte sich. Hier war die Gefahr unsichtbar und tückisch. Sie kroch einen von hinten an und höhlte jeden Nerv aus. Freunde verschwanden plötzlich, alte Kriegskameraden zogen aus und hinterließen keine Nachsendeadresse.

Er schob diese Gedanken von sich weg und konzentrierte sich auf das bevorstehende Interview. Es wäre komisch, würde Duncan ihm Fragen stellen. Nun, doch nicht gar so komisch. Eine ganz beiläufige Frage konnte heutzutage häßliche, unabsehbare Folgen haben, und manchmal blieb einem nichts übrig, als sie höflich zu überhören. Ein Mann von Duncans Herkunft mußte sowieso innerhalb^ weniger Minuten erraten, was hinter den Kulissen vorging.

Und wenn Duncan ihn über den Krieg auszufragen versuchte? Natürlich mußte er ihm die offizielle Lesart servieren, die Geschichte einer Rasse von Ungeheuern, die das friedliche Empire der Erde überfielen. Empire! Fünf Welten, und an zweien klammerten sie sich mit den Fingernägeln fest. Dumm war nur, daß die Erde unbedingt ein stellares Empire haben wollte, und es mußte auch so aussehen. Als die Erkundungsschiffe die sechste Welt entdeckten, sprangen sie mit beiden Beinen auf ihren Boden. Atmen konnte man dort nicht; es gab auch kein Mikroleben, mit dem die Bakteriologen nicht fertiggeworden wären.

Aber auf dem Südkontinent hatte bereits vorher eine andere stellare Rasse Fuß gefaßt, und jede glaubte, ihr gehöre die ganze Galaxis. Es kam schließlich so weit, daß die Erde die Basen der Vrenka zerstörte, und die Vrenka rächten sich dafür, indem sie den Knüppel auf die Welt Nummer zwei des Erdenimperiums sausen ließen.

Daran war nicht zu zweifeln, daß die Vrenka Mut hatten und überdies einen fest umrissenen ethischen Kodex. Niemals töteten sie einen unbewaffneten oder verwundeten Gegner, sondern versorgten ihn und kümmerten sich um die wenigen Überlebenden, aber im Kampf  Junge, Junge, da hielten sie auch gegen eine vielfache Übermacht stand.

Und was war dabei herausgekommen? Als die einen kämpften, bildete sich eine neue Priesterkaste, die nur darauf wartete, die Erde zu regieren. Und sie errichteten ein Regime brutaler Realität. Sie erhoben keinen Anspruch darauf, die Welt einer besseren Zukunft entgegenzuführen; es gab keine Vaterfigur, kein Ziel und  noch schlimmer  keine Hoffnung.

Die Intrigen der Oberklasse ließen die der Borgias stümperhaft erscheinen, als eine harmlose Unterhaltung kleiner, unvernünftiger Kinder.

Du lieber Gott, überlegte Gaynor, ich muß mich in acht nehmen, oder es rutscht mir alles nur so heraus, wenn ich einmal zuviel getrunken habe… Er selbst hätte nicht zu klagen; man hatte ihm eine Staatsbürgerschaft zweiter Klasse zugesprochen und ihm sogar eine passende Beschäftigung besorgt. Alte Veteranen behandelte man so. Man mußte sie solange bei guter Laune halten, bis man einzeln mit ihnen fertigwerden konnte. Einmal würden sie auch zu ihm kommen. Er wußte genau, was dann geschehen würde. Zwei sehr ruhige Besucher  es waren immer zwei  wetteiferten miteinander in unnatürlicher Höflichkeit: »Wenn Sie bitte die Freundlichkeit hätten, mein Herr, uns zu folgen…«

Und was dann geschah, das wußte man. Der oder die Unglückliche verließ das Gebäude der Sicherheitsbehörde anscheinend normal, erleichtert und glücklich. Wollte man sie am nächsten Tag besuchen, dann war ein Fremder in der Wohnung. Eine Nachsendeadresse gab es nicht. Und dann wußte man, daß der Freund oder die Freundin programmiert war. War man klug, dann verzog man sich mit Windeseile.

Niemand wußte genau, was es hieß, programmiert zu werden; bekannt war nur, daß es etwas war, was die von der Psychologie ausgeklügelt hatten. Man konnte nur Vermutungen anstellen.

Wohin verschwanden die Leute? Konzentrationslager gab es keine. Natürlich gab es eine Art Parias, mit denen niemand etwas zu tun haben wollte, aber die waren frei und liefen, wie andere Menschen auch, auf der Straße herum.

Er hatte etwas gehört von einem kleinen, schwarzen Buch, auf dessen Deckel das Wort »Programm« stand. Man klammerte sich an dieses Buch, das mehr als Nahrung und Atemluft bedeutete. Zyniker nannten es »Die Bibel der Verdammten«.

Gaynor schüttelte den Kopf. Damit machte man nur die eigenen Nerven kaputt. Er sah zu Hengist hinüber, der bequem in einem Sessel lehnte. Früher, in grauen Vorzeiten, wäre er ein Landsknecht gewesen, der sich an den Meistbietenden verschachert hätte. Und irgendwie war er das auch jetzt noch, ein Büttel der Regierung.

»Sagen Sie mal«, wandte er sich in plötzlich ausbrechender Bitterkeit an Hengist, »machen Sie eigentlich für jeden getöteten Feind eine Kerbe in den Schaft Ihrer Waffe, oder haben Sie ein offizielles Abschußregister?«

Hengist nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel. »Witzbold. Wenn Sie Ihr eigenes Todesurteil ausschreiben wollen, dann unterschreibe ichs gerne. Sagen Sie mir, Gaynor, ist bei Ihnen vielleicht eine Schraube locker? Sie scheinen einem Todeswunsch nachzuhängen.«



*



»Ich denke, wir können damit zufrieden sein.« Kaft sah drein, als habe er eben einen Händler übers Ohr gehauen. »In drei Tagen steht Ihr Labor mit allen Einrichtungen. Sie sagten, Sie wollten unbeaufsichtigt arbeiten, und wir respektieren Ihren Wunsch. Natürlich werden Sie sich auf Ihr Labor und Ihre Wohnung beschränken müssen, aber wir garantieren Ihnen eine Staatsbürgerschaft erster Klasse. Für jeden von Ihnen geleisteten Beitrag zur Wohlfahrt unserer Gesellschaft werden gewisse Beschränkungen aufgehoben. Erfüllen Sie Ihre Versprechen, so sind Sie in fünf Jahren ein freier Mann und gehören zu den Spitzen unseres Staates.«

Kaft lehnte sich behaglich zurück. »Sie mögen unsere Bedingungen vielleicht als eine Art Erpressung ansehen, aber ich bitte Sie, auch unseren Standpunkt zu verstehen. Sie sind für uns ein Fremder, uns vielleicht feindlich gesinnt. Wir haben die Interessen unserer Rasse zu schützen und uns von Ihren guten Absichten zu überzeugen. Das kann nur im Rahmen eines Abkommens geschehen, und ein Abkommen kann nur dann getroffen werden, wenn beide Seiten etwas zu bieten haben.«

»Früher hieß es«, meinte Duncan fast ein wenig geringschätzig, »Geld her  oder das Leben, und damit hatte es sein Bewenden.«

Kaft zuckte die Achseln. »Heutzutage sind die Voraussetzungen für ein Überleben anders als früher.«

»Wie sollen wir wissen, daß er das Labor nicht dazu benützt, eine Superwaffe gegen uns herzustellen?« wandte Dowd ein.

»Wenn er das beabsichtigt hätte, wäre es ihm vom Transferschiff aus leichter möglich gewesen«, erklärte Kaft, »vor allem dann, wenn er über die technischen Kenntnisse seiner Pflegeeltern verfügt.« Er berührte seine Tastplatte. »Leibwächter!«

Hengist erschien sofort. »Ja, Sir?«

»Führen Sie unseren Gast zu seiner Wohnung. Er ist Bürger erster Klasse, wenn auch in seiner Bewegungsfreiheit noch etwas eingeschränkt. Sie werden ihn dementsprechend behandeln.«

Hengist warf  Duncan einen andeutungsweise verächtlichen Blick zu, verbeugte sich aber höflich. »Hierher, Mr. Duncan, bitte.« Er führte ihn einen langen Korridor entlang, an dessen Ende sich eine Tür automatisch öffnete. Dort fand Duncan einen stämmigen, dunkelhaarigen Mann vor, der unter großem seelischen Druck zu stehen schien.

Hengist übernahm die Vorstellung. »Das ist Gaynor, Sir, ein Reporter. Ein Interview wöchentlich ist ihm genehmigt, selbstverständlich unter der Voraussetzung Ihrer Zustimmung.«

Gaynor streckte ihm die Hand entgegen. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

Duncan lächelte und schüttelte Gaynors Hand. »Sie sind der erste, der mir aufrichtige Freundlichkeit entgegenbringt.«

Gaynor grinste. »Ich bin aufgeschlossen. Für mich sind Sie ein menschliches Wesen, bis das Gegenteil bewiesen wird.«

»Der Reporter ist ein Fall für den Psychiater, Sir«, ließ sich Hengist vernehmen. »Er hängt einem Todeswunsch nach.«

Gaynor zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht lassen, gegen ihn zu sticheln. Er ist ja nur ein Landsknecht.«

Hengist lächelte schief. »Mein Junge, werden Sie nicht zu übermütig. Ich könnte Ihnen sonst Ihren Todeswunsch erfüllen.«

»Das klingt ja, als sei ich auf eine reizende Welt geraten«, stellte Duncan fest.

»Sie sind ein Gefangener, aber das wissen Sie vielleicht schon«, seufzte Gaynor. »Ich bins auch, und auch ich weiß es. Unser waffenstarrender Freund hier muß erst noch darauf kommen.«

Hengist zuckte die Achseln. »Verstehen Sie, was ich meine, Mr. Duncan? Dieser Kerl da redet sich doch selbst um Kopf und Kraben.«

Gaynor richtete sich hoch auf. »Zum Teufel mit Ihnen! Aber ich bin wenigstens zu einem Entschluß gekommen. Mir ist es lieber, in vollen Zügen zu leben, solange ich lebe.«

»Kann aber nicht lange dauern«, brummte Hengist. »Ein Drink gefällig, Mr. Duncan?«

»Bitte, Kaffee.« Er wandte sich an Gaynor. »Was kann ich für Sie tun?«

»Nun, ich bin hier, um Ihre persönliche Geschichte zu schreiben. Sie auf die Erde reagieren, Ihre Eindrücke, Ihre Einstellung zu diesem und jenem. Ein wöchentlicher Bericht zum Lesen, Hören oder Sehen  wie das Publikum will.«

»Und dann?«

»Der Zensor wird natürlich daraus machen, was er für gut hält.«

»Das heißt, Sie liefern das Gerippe, und alles übrige bleibt den Behörden überlassen.«

»So ungefähr. Was ich schreibe, um mich zu rechtfertigen, das wird ja doch wieder zerrissen.«

»Sie werden mir sicher einige Fragen stellen wollen, ja?«

»Sie wissen genau«, warf Hengist ein, »daß Sie Ihre Fragen schriftlich stellen müssen.«

»Zum Teufel!« brummte Gaynor.

Duncan lachte ihn verständnisvoll an. »Sie müssen für Ihre Spalte ja ein recht gefährliches Thema gewählt haben. Aber schließlich läßt sich auch in einem Kerker allerhand erfahren. Sie bezeichneten uns beide ja als Gefangene.«

»Die Stunde ist um«, verkündete Hengist, »Wartezeit eingeschlossen, Gaynor.«

Der Reporter stand auf. »Vielen Dank, Mr. Duncan, daß ich mit Ihnen sprechen konnte. In einer Woche also.«

»Wir könnens kaum mehr erwarten«, knurrte Hengist.

Gaynor grinste ihn frech an. »Ich auch nicht«, behauptete er, und das klang ziemlich beleidigend.

Hengist sah ihm nach, bis die Tür sich hinter ihm zuschob. »Ein ganz verdammter Narr. Im Krieg hat er etwas gegolten, da hat man ihn dekoriert und zum Major gemacht. Aber jetzt hat er den Anschluß verpaßt.« Er seufzte. »Der ist wie ein Kind, das in einer dunklen Straße vor sich hinpfeift, um seinen Mut zu beweisen.«

»Sie mögen ihn wohl nicht?«

»Sympathien kann ich mir in meiner Stellung nicht leisten; es ist eine Frage des Überlebens.«

»Dann hatte er ja recht, und Sie sind ein Gefangener. Auch Sie müssen gehorchen und kuschen.«

Hengist zuckte die Achseln. »Sobald es mich stört, werde ich darüber nachdenken, Mr. Duncan.«

Gaynor dachte noch lange über die kurze Unterhaltung nach. Duncan hatte nichts Außergewöhnliches an sich; er schien ein bescheidener junger Mann zu sein, und doch… Hinter seiner selbstverständlichen Liebenswürdigkeit steckte eine überlegene Kraft, nicht nur eine überlegene Intelligenz, und sie schien nach außen zu strahlen. Seine ungewöhnliche Vitalität verlieh einem das unbehagliche Gefühl, nur halb zu leben. Ja, Kraft und Überlegung. Dun-cans Bemerkungen schienen beiläufig zu sein, aber man spürte dahinter einen bestimmten Zweck… Was meinte er damit, daß sie beide Gefangene seien? Dieses Wort deutete etwas an, das über »Freund« und »Verbündeter« hinausging. Was hatte es zu bedeuten?

Gaynor war an seinem Bestimmungsort angelangt. Gefangene? andere Gefangene? Er ging an der Tür des Zeitungsgebäudes vorbei. Ja, natürlich gab es andere Gefangene. Hatte Duncan das gemeint? Konnte der Mann seine Gedanken lesen? Sogar verborgene Gedanken, die ins Unterbewußtsein gerutscht waren? Das wäre eine Geschichte, dürfte er sie schreiben!

Gaynor hatte wirklich eine Vorliebe für Tatsachen. Diese Feststellung hatte er selbst auf einer besonders langweiligen Patrouille im Krieg getroffen. Damals war er ein ganz junger Offizier gewesen und hatte zu seiner eigenen Unterhaltung nach besonderen Eindrücken gesucht. Die hatte er auf Band aufgenommen und diese Bänder einem Nachrichtensyndikat zugeschickt, und zu seiner Überraschung wurden sie angekauft mit der Bitte um weitere Lieferungen.

In den beiden letzten Jahren hatte er einen sechsten Sinn für Neuigkeiten entwickelt. Die Spalte »Geschichten von zwei Planeten« ließ man ihn zwar nicht schreiben, aber er hatte jede Menge Stoff dafür. Er zuckte ärgerlich die Schultern. Nein, verdammt noch mal, er mußte es eben versuchen. Niemand hatte sich bisher an dieses Thema gewagt.
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Die Zensurbehörde arbeitete sehr schleppend, aber Gaynor wußte, daß es gar nicht anders ging. Das Amt war die Utopie des Bürokratismus an sich; unsichtbar und sichtbar hingen überall Warnplakate mit genau umrissenen Vorschriften und gesetzlichen Bestimmungen.

War man jedoch frech genug, dann konnte man- es erreichen, daß ein Duplikat des Antrags innerhalb von drei Tagen auf Kafts Tisch lag.

»Ja, ich glaube, das können wir genehmigen«, meinte er nachdenklich. »Es paßt genau zu unserer gegenwärtigen Propaganda.«

Gaynor öffnete den behördlichen Umschlag und war erschüttert. Er hatte nicht damit gerechnet, daß sein Antrag über den ersten Zensor hinausgelangen könnte, und jetzt hatte er sogar seine Zulassung als Reporter in der Hand, dem die Genehmigung erteilt war, Camp sechs zu besuchen, um einen dort inhaftierten Gefangenen zu interviewen. Und Kaft hatte eigenhändig unterschrieben.

Noch ein wenig benommen eilte Gaynor zum Taxiplatz auf dem Dach, um einem möglichen Widerruf der Genehmigung zuvorzukommen. »Camp sechs«, befahl er.

Im Taxi klickte es. »Verbotenes Gebiet«, erklärte eine Bandstimme. »Haben Sie eine Genehmigung?«

Fast widerwillig schob Gaynor seine Genehmigung auf die Tastplatte. »Da ist sie, du mechanisches Ungeziefer.« Ungeduldig wartete er, bis das Gerät des Fahrzeugs das Formular geprüft hatte. Himmel, diese programmierten Taxis benahmen sich wie prüde alte Mädchen! Nur schade, daß sie seine Schimpfworte nicht verstanden haben und deshalb nicht zurückschimpfen konnten, dann hätte man wenigstens ein Ventil für all den aufgestauten Ärger gehabt. Sagte man zu ihnen: »Du Wanze«, dann antworteten sie höflich: »Bestimmungsort unbekannt«.

Die Taxitür schob sich auf. »Bitte einsteigen. Fahrt genehmigt.«

Camp sechs lag etwa zwanzig Meilen jenseits der Stadtgrenze und deutlich abseits der großen Luftkorridore. Die gesamte Umgebung war bis auf den nackten Felsen kahlgeschlagen und selbst der unscheinbarsten Vegetationsform beraubt worden.

In dieser trostlosen Einöde lagen die langen, niedrigen Gebäude des Lagers wie mißfarbene, braune Ziegel.

Der Wachoffizier war höflich, aber die Soldaten trugen Waffen. »Ihre Erlaubnis ist in Ordnung, Sir. Kommen Sie bitte mit. Der Kommandant will Sie sehen.«

Der Kommandant war weniger höflich; er war dick und wuchtig und lümmelte in einem Sessel. Sein Büro war hoffnungslos überheizt.

»Sie sind also der Zeitungsmensch.« Er nahm weder seine Füße vom Tisch, hoch bot er Gaynor einen Stuhl an. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Ich übernehme keine Verantwortung.« Er biß eine Zigarrenspitze ab und spuckte sie in den Abfallschacht. »Sie können dabei draufgehen und den Kopf abgerissen bekommen.« Plötzlich wurde er wütend. »Warum können Sie sich nicht, wie andere Leute auch, mit dem Bildschirm zufriedengeben? Damit wir noch mehr Arbeit haben, he?« Er drückte auf einen Knopf an der Armlehne seines Sessels und sah Gaynor finster an. »Ein Wächter bringt Sie zu Nummer vier. Wenn Sie ein solcher Dummkopf sind und allein hineingehen wollen, kanns mir egal sein. Ihre Sicherheit ist Ihre eigene Sache. Wenn Sie ein bißchen was vom Krieg geschmeckt hätten, dann wüßten Sie, was mit den verdammten Dingern los ist.«

Ein Wächter führte Gaynor durch endlose Korridore zu einem langen Tunnel, der in Zellen unterteilt war. Jede Zelle hatte ein kombiniertes sonisches und Erkennungsschloß und öffnete sich nur auf eine bestimmte Parole, die stündlich im Wachraum neu ausgegeben wurde. Hinter den Türen der hohen, fensterlosen Zellen befanden sich die Gefangenen, oder  wie die Propaganda sie nannte  »die Feinde«.

Diese Feinde waren nicht menschlich, nicht einmal humanoid, sondern glichen als einziger Erdenform einer Spinne, und auch das nur in größerer Entfernung.

Aus der Nähe gesehen erkannte man einen länglichen, kopflosen Körper mit einer chitinähnlichen Hülle, wie sie bestimmte Käfer haben, und dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch zwei Flügelgehäuse in der oberen Hälfte des Rückens. Die Flügel hatten »die Feinde« im Laufe ihrer Entwicklung schon lange abgeworfen, aber die Gehäuse waren noch rudimentär vorhanden. An der Vorderseite des Körpers war ein Mund, der einem Schlitz ähnelte, und über dem Mund befanden sich zwei große, orangenfarbene, pupillenlose Augen von ungeheurer Intelligenz und seltsamer Melancholie.

Die Wissenschaftler hatten »die Feinde« unter die Warmblüter eingereiht und sie als Säugetiere bezeichnet, die aber hochstehenden Insekten glichen. Sie hatten zwölf lange, grüne Beine; vier davon endeten in keulenförmigen Füßen. Die übrigen waren Tentakel von unglaublicher Beweglichkeit, die sogar bessere Dienste leisteten als die menschliche Hand.

Wenn sie meditierten  das geschah jetzt selten , öffneten sie ihre Flügelgehäuse, die dann scharlachroten Blüten glichen; der Körper unter dem Chitinpanzer strahlte in einem sanften Gelb, und der ganze »Feind« glich dann einer schönen Blüte auf zwölf schlanken, grünen Stengeln  nur waren es eben Feinde, diese Vrenka.

Ein unbarmherziger, in sich unsicherer Sieger hatte diese Rasse nahezu ausgerottet. Die Besatzungsstreitkräfte waren schlecht ausgebildet und zahlenmäßig unterlegen, während »die Feinde«, welche hohe Ränge in der Kultur der Vrenka einnahmen, als Geiseln benutzt wurden, um das geschlagene Volk zu einem friedlichen Verhalten zu zwingen.

In Zelle vier schlief eine dieser Geiseln und sah aus wie ein riesiger Ball aus grünen Schnüren, denn die Vrenka wickelten beim Schlafen ihre Beine und Tentakel um den Körper.

Der Wächter, ein kleiner Mann mit verdrossenem Gesicht, sprach das Parolewort; die Tür glitt auf, und er trat hinein. »Aufstehen, General«, befahl er. Der Vrenka bewegte sich. »Bißchen schneller!« schrie der Mann und versetzte ihm einen Tritt. »Besuch ist da. Was glaubst du, wie du dich benehmen sollst?«

Er trat zurück und beobachtete den Vrenka, der sich langsam abwickelte und zu seiner vollen Höhe von fast zweieinhalb Metern aufrichtete. »So ists schon besser.« Er machte seine Waffe schußbereit. »Wissen Sie, Mr. Gaynor, ich warte nur auf meine Gelegenheit. Eine einzige falsche Bewegung, und er ist tot. Natürlich wars dann Notwehr. Der Kommandant haßt diese verdammten Dinger ebenso wie ich.«

Er nickte Gaynor zu. »Wenn er sich schlecht benimmt, dann brauchen Sie nur auf diesen Knopf zu drücken, Mr. Gaynor. Dann gefriert er, und Kälte haßt er.«

»Kann er mich verstehen?« erkundigte sich Gaynor, der am liebsten diesem Wächter den Hals umgedreht hätte, aber er bemühte sich, ruhig zu bleiben.

»Klar, er versteht Sie. Manchmal stellt er sich ja dumm, aber lassen Sie sich davon nicht täuschen. Auf seine Art ist er recht gescheit. Sehen Sie das kleine Brett dort? Er schreibt darauf genau so schnell, wie Sie und ich reden können.«

Gaynor war sich darüber klar, daß der Mann sich der fremden Intelligenz deutlich unterlegen fühlte. Die Sprache der Vrenka glich mehr einem Rülpsen, Husten und Spucken als irgendeiner menschlichen Ausdrucksform. Die Menschheit hatte nie gelernt, sie zu beherrschen. Die Vrenka dagegen verstanden die Sprache der Menschen und hatten sehr bald gelernt, sie auch zu schreiben.

Der Wächter zog sich zur Tür zurück. »Muß Sie leider einschließen«, sagte er. »Stuhl ist keiner da. Geben Sie acht, daß sich der General anständig benimmt.«

Der Vrenka bewegte sich und entnahm einer Vertiefung in der Wand einige weiße Stifte; dann gab es ein kratzendes Geräusch, und auf dem Brett erschienen die Worte: »Was wünschen Sie?«

Gaynor fühlte sich ein wenig unbehaglich. Die Haltung des Vrenka drückte höfliche Aufmerksamkeit und Geduld aus. Trotz der bizarren Erscheinung strahlte der Fremde eine unbeschreibliche Würde aus.

»Es tut mir ungeheuer leid«, sagte Gaynor, »aber wir sind nicht alle so wie dieser Wächter.« Plötzlich hatte er das Gefühl, er müsse sich für das schlechte Benehmen der ganzen Menschheit entschuldigen.

Wieder erschienen Worte am Brett. »Vielen Dank. Das wissen wir aus den Kämpfen. Darf ich fragen, weshalb Sie kamen?«

Gaynor runzelte die Brauen. Die Frage war sehr direkt, und er war sich über seine Gründe selbst noch nicht klar geworden: »Sehen Sie«, antwortete er, »das weiß ich selbst nicht. Ich dachte nur, es sei eine gute Geschichte, aber das ist nur ein Teil davon…« Kam er nun allmählich seinen eigenen Gedanken auf den Grund? »Wissen Sie«, fuhr er fort, »ich kämpfte im Krieg gegen Sie. Ich hasse Sie nicht. Haßt ihr uns? Fürchten Sie sich nicht, die Wahrheit zu sagen. Niemand wird Ihnen dafür etwas Böses tun.«

Die Tentakel huschten über das Brett. »Die Intelligenz haßt keine Individuen, nur das, was sie vertreten. Sie haßt sogar ihr eigenes geistiges Bild des Feindes, denn mit diesem verzerrten Bild allein sind Kriege möglich.«

Erschüttert lehnte sich Gaynor an die Wand. Diese Worte waren eine ganze Philosophie. Der Kampf gegen die Vrenka war eine einzige Grausamkeit gewesen, weil diese Wesen aussahen, als seien sie selbst jeder Grausamkeit fähig, doch das war eine rein gefühlsmäßige Reaktion, keine Erfahrungstatsache. Aber wenn man einen Mitmenschen als schlecht und grausam hinstellte, dann bekämpfte man ihn ebenso erbarmungslos, weil man seine üblen Eigenschaften bekämpfte oder zu bekämpfen vorgab.

»Ich glaube«, antwortete er. »Sie haben alle meine Fragen beantwortet, auch die, welche ich mir selbst noch nicht gestellt hatte. Ich denke, ich wollte in erster Linie wissen, ob es zwischen Ihrer und unserer Rasse eine Verständigungsmöglichkeit gibt. Um ehrlich zu sein, mir wäre es lieber, eine Freundschaft wäre ausgeschlossen, denn dann wären unsere Ausschreitungen im Krieg irgendwie gerechtfertigt. Der Gedanke, der Feind habe nur das bekommen, was er verdiente, hätte mich ruhiger schlafen lassen.«

Die weißen Stifte flogen über das Brett. »Ich bin sehr bewegt, kann aber wenig sagen, was nicht wirklichkeitsfremd oder unaufrichtig erschiene. Aber Sie haben mir Hoffnung gegeben.«

Die Tür ging auf. »Der Kommandant sagt, Ihre Zeit ist um. Wartezeit mit eingeschlossen.«

»In Ordnung.« Gaynor sah den Vren-ka an, wußte aber nicht, ob der Fremde einen menschlichen Gesichtsausdruck zu deuten vermochte; er hoffte es nur. Die melancholischen orangefarbenen Augen trafen die seinen. Sah er in ihnen etwas, oder wünschte er es nur zu sehen?

Draußen auf dem Korridor nahm er den Erlaubnisschein aus der Tasche. »Schauen Sie sich das genau an, besonders die Unterschrift. Daraus können Sie schließen, daß ich an hoher Stelle ziemlichen Einfluß habe. Es wäre mir unangenehm, wenn ich Sie wegen schlechter Behandlung von Gefangenen melden müßte.«

Der Wächter sah erschreckt drein. »Sehen Sie, das verdammte…«

Gaynor schnitt ihm das Wort ab. »Zufällig weiß ich, daß die Versuchsabteilung eines dieser Wesen braucht. Was meinen Sie, wie man darüber dächte, wäre gerade dieses Exemplar beschädigt?«

»Der Kommandant…«

»Der ist für die Lagerverwaltung zuständig. Wer muß dafür geradestehen, wenn mit den Gefangenen etwas passiert? Wegen der Geiseln werden bestimmt bald Fragen gestellt werden.«

Der Wächter wurde blaß. »Ich… habe mir das nicht so überlegt, Sir. Tut mir unendlich leid, Sir.«

»Na, schön. Diesmal will ichs noch dabei bewenden lassen. In Zukunft machen Sies bitte besser. Ich werde diesen Vrenka noch mal besuchen müssen.«

»Vielen Dank, Sir, vielen Dank.« Jetzt war der Wächter die Unterwürfigkeit in Person. »Es wird sich bestimmt ändern, Sir.«

»Schön. Das bleibt also unter uns, solange ich nichts mehr höre.«

»Sie werden bestimmt keine Klagen mehr hören, Sir«, versprach der Mann eifrig.

»Gut.« Hoffentlich ist der Bursche nun so verängstigt, daß er meinen eigenen Angstschweiß nicht sieht, überlegte Gaynor. Wenn jemand darauf kam, daß er Kafts Unterschrift für einen Bluff mißbraucht hatte, würde man ihn dafür zur Verantwortung ziehen… Bestürzt blieb er stehen. Welches Risiko war er eingegangen für ein Wesen mit zehn grünen Tentakeln? Nein, dahinter lag viel mehr; vielleicht ein Schuldgefühl, Stolz auf seine Rasse, Scham; ja Scham. Die Vrenka hatten innerhalb ihrer starren ethischen Gesetze einen harten, erbarmungslosen Kampf geführt. Aber sie hatten niemals einen unbewaffneten, wehrlosen Gefangenen gequält. Nein, Grausamkeiten hatten sie nicht begangen. Zahllose Kriegskameraden und ehemalige Gefangene der Vrenka hatten ihm das bestätigt.

Sie hatten die Verwundeten sogar erstklassig versorgt, nachdem sie erst einmal den menschlichen Körper kennengelernt hatten. Zorn packte ihn. Sechs Millionen menschlicher Gefangener waren freigelassen worden, und nur sechsundfünfzigtausend konnten zur Erde zurückkehren. Der Rest ging zugrunde an der Kriegspolitik der eigenen Rasse. Bedenkenlos setzten die Sieger, deren Oberschicht und Regierung aus sicheren Untergrundhauptquartieren operierte, Solarbomben ein und rotteten damit nicht nur den Feind, sondern auch die eigenen Leute aus. Städte wurden ausradiert. Seen erschienen in den Wüsten, und aus den Ozeanen stiegen dürre Inseln. Die Welt der Vrenka wurde zusammengedrückt, auseinandergerissen, verbrannt, ertränkt und verwüstet, bis sie zu einer mondähnlichen Öde wurde und Millionen menschlicher Gefangener vernichtet waren; vernichtet von Waffen ihrer eigenen Rasse.

Klar, die Vrenka sahen für menschliche Augen schrecklich aus. Rannte man im Kampf gegen einen, so konnte man schon die Nerven verlieren. In Raumanzügen glichen sie Kristallkugeln, aus denen Fühler sprossen, und jeder dieser Fühler hielt eine Waffe; und Pech  die Waffen waren immer geladen, gingen immer los.

Damals war der Kampf irgendwie unpersönlich gewesen. Töten oder getötet werden  eine Berechtigung für diese Philosophie gab es nicht. Aber man hatte keine Zeit, zu fragen, ob diese Wesen fühlten, liebten, haßten, treu waren, Werte und Ideale kannten. Oder gab es diese Dinge nur innerhalb menschlicher Lebensformen?

Gaynors Gedanken wandten sich Duncan zu. Sicher war er mehr, als er zu sein vorgab; bestimmt hatte er auch einen Plan, und er, Gaynor, sollte darin eine Rolle spielen. Die Burschen vom Sicherheitsamt waren im Moment friedlich, aber wie lange? Seiner Meinung nach hatten sie einen Tiger am Schwanz, das Raubtier aber noch nicht knurren gehört.

Die Geschichte würde sich auch hier nur wiederholen. Der kleine Subalterne, der die Unterdrückungsrichtlinien befolgt hatte, würde vor dem Tribunal weinen und jammern, er habe ja nur das getan, was ihm aufgetragen worden sei.

Das Versprechen, ihn bei der Arbeit nicht zu überwachen, war noch weniger als eine Geste gewesen. Kaum hatte Duncan seine Wohnung mit angeschlossenem Labor bezogen, war auch schon jedes nur denkbare Gerät angebracht, das eine Dauerüberwachung ermöglichte. Geschulte Techniker hockten tagaus, tagein vor den Fernsehschirmen und registrierten jede seiner Bewegungen. Ein Urlaubsjob war das nicht.

»Was ist denn das nun wieder?« Der Inspektor tippte auf eine Zeichnung.

Kaymen, der Techniker, richtete sich auf und seufzte. Er war ein großer Mann mit rotem Gesicht und haarigen Armen. Jetzt war er ziemlich wütend. »Mr. Delero, seine Aufgabe ist, ihn zu beobachten und zu registrieren, was er tut, soweit das über einen Fernsehschirm möglich ist. Einige seiner Hilfsmittel sind aber Mikrogeräte, und die machen eine Beobachtung fast unmöglich.«

»Aber es muß doch Geräte geben, die…«

»Du meine Güte!« unterbrach ihn Kaymen ungeduldig und seufzte erneut. »Schauen Sie, das dort ist eine ganz normale Fulsumröhre, die an ein Mikroaggregat angeschlossen ist, aber dieses komische, winzige Zeug dort ist mir auch ein Rätsel.«

Delero runzelte die Brauen. »Zum Glück läßt er sich Zeit. Wir haben noch Gelegenheit genug, dieses Ding nachzuprüfen.«

»Wäre ja ganz nett, wenn wir wüßten, was er damit will.«

Colville vom anderen Bildschirm meldete sich. »Er hat zu lesen aufgehört und steht auf. Ich denke, er geht ins Labor… Ja, tut er.«

Sie beobachteten Duncan, wie er ins Labor schlenderte, aus einem hohen Regal einen ganz normalen Schalter nahm und ihn gemütlich an einen Doppeldraht anschloß, der aus einem Gerät auf der Werkbank hing. »Der weiß genau«, meinte Kaymen, »daß wir ihn beobachten, und er führt uns an der Nase herum. Dieser verbeulte Vogelkäfig kann doch gar nichts zu bedeuten haben. Wenn unser Gefangener das Ding einschaltet, spielt es vielleicht den Radetzkymarsch.«

Deleros Mund wurde zu einem drohenden Strich. »Mr. Kaymen, Sie sind sofort von dieser lebenswichtigen Überwachung entbunden. Melden Sie sich sofort beim Projektdirektor. Ich übernehme Ihre Arbeit, bis ich geeigneten und zuverlässigen Ersatz bekomme.«

Kaymen wurde blaß, ballte die Hände zu Fäusten und wich einen Schritt zurück. »Ich wollte doch nur…«

»Das ist ein Befehl, Mr. Kaymen.«

Der Techniker zuckte resigniert die Achseln und ging. Jetzt wurde er sicher deklassiert; aber zum Glück waren Techniker so rar, daß man nicht allzu streng gegen sie vorging. Aber auch eine Deklassierung war besser als die Arbeit unter einem so widerwärtigen Pedanten, wie Delero einer war.

Delero setzte sich vor den Bildschirm und stellte ihn neu ein. Duncan hatte inzwischen den Schalter angeschlossen und griff nach einer Zigarette auf der Werkbank; als sie brannte, inhalierte er tief.

Jetzt! Delero beugte sich angespannt vor.

Duncan streckte die Arme und blinzelte durch den Zigarettenrauch.

Er drückte den Schalter…

Kaymen war noch nicht ganz bis zur Tür gelangt, als er den Schrei vernahm. Er drehte sich um und sah gerade noch, wie sich der Inspektor nach rückwärts aufbäumte und dann aus dem Stuhl zu Boden fiel.

Colcille am anderen Bildschirm richtete sich unvermittelt auf, tat fünf Schritte vorwärts und fiel aufs Gesicht. Sein Atem ging mühsam, und sein Körper zuckte in Krämpfen. Aus den Wänden fielen mit einem scharfen »Plopp« die Überwachungsinstrumente, Sicherungen knallten, die Bildschirme sahen wie Milchglas aus, und geschmolzenes Plastik tropfte herunter. Aus der kleinen, braunen Kiste des Notstromaggregats stieg eine dünne schwarze Rauchsäule.

Kaymen schrie etwas. Säuerlicher, blaugrauer Rauch erfüllte plötzlich den Raum, und seine Augen tränten. Irgendwie fand er den Alarmknopf, schlug mit der Faust darauf, riß den Feuerlöscher aus seiner Halterung und rannte zur Tür…

Duncan in seinem Labor blies eine Rauchwolke von sich, nahm das Zigarettenpäckchen und schlenderte in seine Wohnung zurück.

Hengist lehnte an der Wand und lächelte mühsam, als er eintrat. »Ich hoffe, Sie haben sich nicht überanstrengt, Mr. Duncan«, meinte er. Noch immer war er nicht besonders freundlich, aber eine gewisse amüsierte Duldung ließ sich nicht leugnen.

»In drei Tagen habe ich vier Stunden gearbeitet«, antwortete Duncan gleichmütig und zog den Leseschirm näher heran. »Ich habe noch eine Menge nachzuprüfen. Oh, Sie können mir dabei vielleicht sogar helfen. Ich suche nach einer Frau.«

»Ja?« Hengist hob vielsagend die Brauen. »Das kann ich erledigen.«

Duncan seufzte. »Hengist, Sie haben eine schmutzige Phantasie. Ich suche eine ganz bestimmte Frau, eine Raumphysikerin. Sie heißt Martha Deering. Ihr Name taucht im Index dieses Jahres nicht auf.«

»Wenn das so ist«, erwiderte Hengist, »dann gibt es nur eine Antwort.«

»Das dachte ich mir.« Duncan sah seinen Leibwächter nachdenklich an. »Sie scheinen etwas zu wissen.«

»Es ist zu meinem Besten, wenn ichs nicht erzähle.«

»Niemand wird davon erfahren. Niemand wird Sie hören.«

Hengist lachte leise. »Gehen Sie darauf eine Wette ein, Mr. Duncan?« Die Rufanlage unterbrach ihn, und er drückte auf einen Knopf. »Ja? Jawohl, Sir. Ich sage es ihm, Sir.« Sein Körper versteifte sich. »Mr. Duncan, tut mir leid, Sie mitten in Ihrer Arbeit stören zu müssen. Wissen Sie, wir haben hier einige Schwierigkeiten.«

»Wirklich?« Duncans Miene blieb ausdruckslos.

»Ja.« Kaft schien sich zur Ruhe zu zwingen. »Einige unserer Techniker wurden ohnmächtig. Wir wollten nur wissen, ob das vielleicht auf Geräte zurückzuführen ist, die Sie bei Ihren Versuchen benützen.«

»Meine Geräte?« Duncans Miene war so übertrieben unwissend, daß es einer Beleidigung gleichkam.

»Aber wirklich, Direktor, Sie überschätzen mich. Keines meiner Geräte könnte einen Mann ohnmächtig machen.« Er schien einen Augenblick zu überlegen. »Das heißt, natürlich, unter der Voraussetzung, daß Ihr Versprechen, jede Überwachung zu unterlassen, eingehalten wurde. Wenn nicht, dann kann natürlich meine Arbeit das Wohlbefinden Ihrer Techniker etwas beeinträchtigt haben.« Er lächelte. »Sollte das der Fall sein, dann werden Ihre Leute innerhalb weniger Stunden wieder zu Bewußtsein kommen. Ich hoffe im Interesse Ihrer Techniker, daß die Fehler an ihren Geräten sofort beseitigt .werden. Eine Wiederholung könnte schlimme Folgen haben.«

Er wartete ein paar Sekunden und beobachtete Kafts Hände, die sich angestrengt ineinander verkrampften. Zwei rote Zornflecken erschienen auf den mageren Wangen des Mannes. »War sonst noch etwas, Direktor?«

Kaft schluckte. »Nichts im Moment, danke sehr. Jedenfalls bin ich dankbar. daß diese Sache aufgeklärt werden konnte.« Er lächelte, als er die Verbindung unterbrach, aber es war das gespenstische Grinsen eines Totenkopfes.

Auf Hengists flachem Gesicht glänzten Schweißperlen. »Kaft kann keiner übers Ohr hauen«, sagte er.

»Ich schon.« Duncan grinste. »Und was ist mit Martha Deering? Niemand kann Sie hören.«

Hengist schüttelte ungläubig den Kopf und zuckte resigniert die Achseln. »Na, schön. Alle sprachen damals darüber, deshalb erinnere ich mich an diesen Fall. Ich weiß nur, daß man Martha Deering programmieren wollte, aber es ging nicht. Sie war hypnoresistent. Ich weiß nicht, was nachher mit ihr geschah. Manche sagen, man hätte etwas mit ihr getan, und andere behaupten, man hätte sie beseitigt.«

»Was hat sie denn getan?«

»Sie vernachlässigte ihr wissenschaftliches Programm und betrieb ihre eigenen Forschungen… Wissen Sie, Mr. Duncan, den gleichen Fehler könnte ich auch machen und Sie umbringen, bevor ich den Befehl dazu bekomme.«

Duncan lachte. »Weshalb sollten Sie mich umbringen? Habe ich Ihnen etwas getan, Hengist?«

»Ich habe persönlich gar nichts gegen Sie, Mr. Duncan, aber ich bin doch kein Narr. Meiner Meinung nach sind Sie der gefährlichste Mann der ganzen Welt.«
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Der Raum war ruhig, gemütlich und fast friedlich. Hengist war zur wöchentlichen Besprechung im Büro des Sektionsdirektors und lag behaglich in einem Sessel. Fast wäre er eingeschlafen.

Die Rufanlage leuchtete auf. »Leibwache Hengist, Direktor Ralston will Sie jetzt sehen.« Er sprang auf, stäubte ein wenig Asche von seinen Kleidern und ging zur Tür.

Direktor Ralston war ein dunkler, breitschultriger Mann mit einem schütterem, farblosen Haarbüschel auf der Schädelmitte. Er sah nicht von seiner Arbeit auf, als Hengist eintrat. »Ah, Hengist. Ja. Ihr Bericht scheint in Ordnung zu sein. Das Hauptquartier stellt keine besonderen Fragen.« Er sah auf und lächelte. »Ihre Instruktionen erhalten Sie wie üblich beim Hinausgehen im Zentralbüro.«

Hengist salutierte und verließ nachdenklich das Büro. Er hatte das unbehagliche Gefühl, etwas übersehen zu haben. Was konnte es nur sein? Oder es war etwas Ungewöhnliches. Was nur? Draußen im Korridor fiel es ihm ein: Noch nie vorher hatte er Ralston lächeln gesehen.

Zu seiner Überraschung fand er das Zentralbüro fast leer vor. Das Mädchen in dem kleinen Vorzimmer händigte ihm den üblichen länglichen Umschlag aus, sah ihn aber dabei nicht an.

»Bißchen schlechter Laune heute?« fragte er und grinste. »Wann erhören Sie mich endlich?« Das war die übliche Frage, und eine Antwort darauf erwartete er nicht.

Ihre Reaktion war ungewöhnlich. »Oh, David«, sagte sie und sah zu ihm auf. Sie hatte Tränen in den Augen. Bevor er noch etwas sagen konnte, schob sich das Schalterfenster herunter. Er zuckte die Achseln und ging weg. Vielleicht hatte sie sich geärgert, über ihren Freund etwa, vielleicht auch über ihren Chef. Lanie war ein hübsches, zierliches Ding und sehr temperamentvoll. Er seufzte, gab aber zum erstenmal vor sich selbst zu, daß er sie von jeher gut leiden konnte.

Er verließ das Gebäude, sprang auf die Rollstraße und eilte zu seiner Wohnung. Drei Stunden hatte er noch Zeit, bis er Brade ablösen mußte, der in seiner Abwesenheit Duncan bewachte.

Erst allmählich wurde er sich des Lärms bewußt Komisch, früher waren die Rollstraßen auf lautlosen Kugellagern gelaufen; es hatte Parks und Bäume gegeben, und friedliche alte Leute hatten auf Bänken in der Sonne gesessen. Damals, als er noch ein Junge war, da leuchteten nachts die Gebäude wie riesige Edelsteine, und darüber waren die zahllosen Fahrzeuge wie eine Million Glühwürmchen weggehuscht. Und jetzt bin ich achtunddreißig, dachte er. Vielleicht die erste Alterserscheinung, wenn man sich die Kinderzeit wieder ins Gedächtnis ruft. Keine Parks mehr, keine Bäume und keine alten Leute auf Bänken in der Sonne. Wie fühlte man sich, wenn man fünfundsechzig war?

Der Staat konnte sich den Unterhalt alter Menschen heute nicht mehr leisten. Eines Abends ging man schlafen, und am nächsten Morgen wachte man nicht mehr auf. Wurden sie gewarnt? Wehrten sie sich dagegen?

Hengist ärgerte sich über sich selbst. Dieser verdammte Kerl. Er hatte recht gehabt, als er ihm sagte, er sei der gefährlichste Mann der ganzen Welt. Duncan hatte etwas, das man nicht sehen, nicht einmal richtig fühlen konnte; man ahnte es nur. Er mußte eine Art Supermann, wenigstens aber eine Superintelligenz sein. Man wußte, daß er die Sicherheitsbehörden auslachte, daß er die ganze Welt in den Schwanz zwickte, aber das war eigentlich nicht gefährlich. Die Gefahr lag darin, daß man Duncan nicht zu hassen vermochte; man konnte ihm nicht neutral gegenüberstehen. Das war erschreckend.

Und Duncan mußte einen geheimen Auftrag zu erfüllen haben. Paßte man nicht auf, dann konnte er die ganze Zivilisation zum Zusammenbruch bringen  allein durch seine Persönlichkeit. Gaynor ging es nicht anders als ihm selbst. Hengist lächelte in sich hinein. Major Gaynor, mit fünfundzwanzig hoher Offizier, zahlte immer noch für seine Berühmtheit. Er war klug, ein brillanter Denker, aber er schien nicht zu wissen, wie er seine Fähigkeiten einsetzen sollte. Das würde er wohl zu spät lernen.

Hengist seufzte. Auch Gaynor hätte er gut leiden können, aber Liebe und Freundschaft waren ein Luxus, der ihm nicht vergönnt war; nicht, wenn er überleben wollte.

Endlich war er an seiner Wohnung angelangt. Er zog den in die Wand eingelassenen Tisch heraus und klappte den Stuhl auf. Eigentlich könnte ich vor dem Essen noch den Umschlag aufmachen, überlegte er. Er seufzte wieder, riß den Umschlag auf und schüttelte den Inhalt aus.

Es gab kein Befehlsformular, nur ein paar gefaltete Bogen. Was, zum Teufel, sollte das bedeuten? Zwischen zwei Bogen lag eine kleine, bedruckte Karte. Er hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger und las sie:

Das anliegende Büchlein ist die Garantie für Ihr Wohlbefinden. Es soll ihnen die Anpassung an die neuen Bedingungen erleichtern, denen Sie sich nun gegenübersehen. Es gibt Antwort auf jede Frage, die Sie sich selbst stellen können. Es ist ferner ein Wegweiser für Ihr künftiges geistiges und körperliches Verhalten. GUT AUFBEWAHREN!

Die Karte entglitt Hengists Fingern und fiel zu Boden. Er fühlte kalten Schweiß auf seiner Stirn und einen Eisklumpen in seinem Magen. Ihm war, als sei sein Körper von seiner Seele gelöst, und er beobachtete sich selbst aus einer gewissen Entfernung.

Mit tauben Fingern schob er die Papiere weg. Unter ihnen befand sich ein kleines, schwarzes Buch. In dicken, roten Buchstaben stand auf dem Deckel: PROGRAMM.
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Hengist starrte das Buch an. Er hatte das komische Gefühl, sich nicht bewegen zu können. Er war programmiert? Er wüßte gar nicht, was das zu bedeuten hatte. Er schlug das Büchlein auf. Die erste Seite trug folgenden Vermerk: Eigentum von David Korvin Hengist  künftig »Patient« genannt, Nichtbürger, P-5-228G. Dem Patienten fehlt die Fähigkeit, sich in die Gesellschaft einzuordnen. Er ist deshalb als seelisch gestört zu betrachten und bedarf der Behandlung.

Diese Behandlung ist keine Strafe für unsoziales Verhalten, sondern eine Therapie zur Wiedereingliederung in die Gesellschaft. Es wird dem Patienten daher geraten, sich schnellstens mit dem Buch vertraut zu machen. Es dient zu seinem Besten und soll ihm eine rasche Rückführung in ein normales Leben ermöglichen.

Behandlungsdauer: Sieben Jahre.

Hengist schlug das Buch zu. Allmählich vermochte er wieder klarer zu denken. Das war also, geschehen, während er im Wartezimmer saß und vor sich hindöste. Ein Hypnosegas durch die Klimaanlage, und dann hatte man ihn ausgehorcht. Es war gemein, wie sie sich benommen hatten. Von hinten hatte man ihn angefallen, und man sagte ihm nicht einmal, warum man ihm sein Leben zerstörte.

Und Ralston hatte gelächelt, denn er hatte es gewußt. Ein Sadist, der seinen üblen Scherz genoß.

Jetzt wußte er auch, warum Lanie geweint hatte. Sie hatte es gewußt, und sie allein war darüber traurig gewesen. Warum tat man ihm das an? Plötzlich wußte er  Kaft. Kaft stand als Idiot da, und er, Hengist, war unwissentlich Zeuge gewesen. Und Ralston hatte gelächelt, und Ralston wäre ihm eigentlich verpflichtet gewesen, denn er, Hengist, hatte ihm einmal das Leben gerettet. Oh, hätte er ihm nur nicht geholfen!

Ein schmerzhafter Druck legte sich auf den Hintergrund seiner Augen; er preßte seine Hände an die Schläfen. Der Druck wurde zu einem Brennen. Er war in Schweiß gebadet; seine Hände und Füße zitterten. Er lehnte sich an die Wand. Langsam begriff er, daß diese körperliche Schwäche zum Programm gehörte. Schmerz? Ja, er gehörte dazu. Im Buch stand es. Jeder verbotene Gedanke erzeugte Schmerz, und der Schmerz veranlaßte, zwang ihn, diese verbotenen Gedanken nicht zu denken. Und dafür verlangte man noch Dankbarkeit von ihm. Dankbarkeit? Er wurde wütend. Aber da hatte ihn auch schon wieder der Schmerz in seinen Klauen, und er fiel in sich zusammen.

Und dann gebot das Buch, daß er seine Wohnung zu räumen und sich beim nächsten Rehabilitationsbüro zu melden habe. Persönlicher Besitz sei verboten und dort abzugeben…

Er drückte den Bedienungsknopf und wählte einen Drink; den brauchte er jetzt. Als er kam, setzte Hengist das Glas an die Lippen und goß den Alkohol in sich hinein. Im gleichen Augenblick drehte ein wütender Krampf seinen Magen um, und er übergab sich. Ja. Alkohol war verboten. Zigaretten waren verboten. Drogen waren verboten, sogar Kaffee und Tee, jedes Schmerzmittel.

Verzweifelt setzte er sich. Jetzt wußte er es: Tat er etwas, das gegen jenes Programm verstieß, wurde er sofort mit unerträglichen Schmerzen bestraft. In sechs Monaten würde er vorsichtig gehen und denken wie eine Katze auf einem dünnen Draht, in einem Jahr war er davon überzeugt, daß alles zu seinem Besten geschah. In zwei Jahren würde er um die Erlaubnis bitten, sich bei Kaft und Ralston für ihre Freundlichkeit zu bedanken, und was am Ende der sieben Jahre war, das zählte heute überhaupt nicht.

Ich glaube, ich habe es verdient, dachte er. Ein sicherer Job  und das paßte mir. Es machte mir nichts aus, was ich anderen Menschen damit antat. Man gehörte der Geheimpolizei an. Man war Wächter. Man beschützte Menschen. Aber man verschloß auch seine Augen vor der Wirklichkeit. Man war hart, bedenkenlos. Und das war die Bezahlung dafür. Es gab keine Wachtürme, keine brutalen Posten, nur Hoffnungslosigkeit, Schmerz und eine unübersteigbare geistige Barriere.

Aber seine Waffe hatte er noch… Und dann krallten sich seine Fingernägel in den Boden, und Schaum stand in seinen Mundwinkeln. Der Besitz von Waffen war einem »Programmierten« verboten. Jeder Selbstmordversuch hatte die Strafe unerträglicher Schmerzen zur Folge.
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In der kleinen Schlange ängstlich dreinsehender Leute vor dem Rehabilitationsbüro war Hengist der letzte. Die Sonne schien warm auf seinen Rücken, aber ihn fröstelte so, daß er zitterte. Jede Bewegung schmerzte ihn. Sein Magen war ein zuckender Klumpen. Langsam schob sich die Schlange weiter; es schien unendlich lange zu dauern, bis er an die Reihe kam.

In einem kahlen, unfreundlichen Raum saß hinter einem Tisch eine junge Frau. Ihr Haar war locker nach hinten gebunden und fiel in hellblonden Wellen über ihre linke Schulter; das ließ sie mädchenhaft, fast jungfräulich erscheinen. Er kannte sie. Es war Vanda Mayne; er hatte sie auf Konferenzen des Sicherheitsdienstes oft getroffen.

»Nein, nein«, meinte sie leise, »wie tief die Mächtigen doch fallen können!« Sie legte absichtlich aufreizend die Beine übereinander. »Gefallen sie Ihnen? Viele Männer finden sie schön.« Sie trug einen schwarzen, sehr kurzen Faltenrock und eine nahezu durchsichtige, hautenge Bluse. »So antworten Sie doch! Gefallen Ihnen meine Beine?«

Er schluckte. »Oh… ja, natürlich… sie sind sehr, sehr schön, Madam.«

»Oh, welch reizendes Kompliment! Ich liebe es, ›Madam‹ genannt zu werden. Sie waren doch immer ein großer Frauenverehrer, nicht wahr? Aber hier werden Sie keine Frau finden, für Jahre nicht. Und später? Nun, dann müssen Sie mit dem vorliebnehmen, was man Ihnen überläßt, falls man das tut.«

Er schloß die Augen, und seine Fingernägel gruben sich tief in die Handballen. Schon krampfte sich wieder eine Krallenhand um seinen Magen. Er versuchte nicht hinzuhören, aber ihre Stimme stach wie mit Nadeln in sein Gehirn. Wie konnte eine so anziehend aussehende Frau von solch abgrundtiefer Gemeinheit sein? Doch schon dieser Gedanke war ein Verbrechen, und er krümmte sich vor Schmerz zusammen.

»Steh aufrecht, wenn ich mit dir spreche!« herrschte sie ihn an. »Wenn wir überleben wollen, müssen die Schwachen ausgerottet werden, verstehst du?« Dann änderte sie plötzlich wieder ihren Ton. »Du kennst doch Lanie, nicht wahr? Du hattest Angst, du könntest dich in sie verlieben. Ein Witz, daß sie dich schon lange liebte, oder? Wenn es dich tröstet, dann kannst du ja erfahren, daß sie in wenigen Tagen ebenso programmiert wird wie du. Die Frauen, die du dir kauftest, sagten alle, du seist freundlich gewesen und hättest sie menschlich behandelt. Nein, sowas!« Sie lachte und warf ihre halbgerauchte Zigarette auf den Boden. »Willst du? Nun, dann heb sie doch auf! Ja, du Idiot, heb sie auf!«

Entgeistert starrte er sie an. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Du gemeines Biest!« knirschte er, doch im selben Augenblick griff wieder der namenlose, unbeschreibliche Schmerz nach ihm, und er fiel in sich zusammen.

Eine Tür glitt auf, und zwei Männer stürzten herein. »Räumt ihn weg«, befahl sie gleichgültig.

Die letzte Spur Lebenskraft schien aus seinen Poren zu sickern. Dunkle Nebel umschwebten ihn kreisend. Jemand hielt ihm ein Glas mit Wasser an den Mund und tupfte ihm die schweißnasse Stirn ab. »Mein armer, kranker.

Freund«, sagte eine kalte Stimme. »Ich bin dein Führer und heiße Desmond. Du bist jetzt krank, aber bald wird es dir wieder besser gehen… Weißt du, vor einem Jahr ging es mir noch so, wie dir jetzt, aber jetzt ist alles anders. Jetzt mußt du aufstehen. Der Arzt wird bald kommen.«

Hengist sah sich um. Er befand sich in einem kleinen, hellerleuchteten Raum mit einer erhöhten Bühne, auf der eng beisammen etwa dreißig Männer mit ausdruckslosen Gesichtern saßen. Und zu diesen Kreaturen gehörte er jetzt. Oh, Gott! Nur nicht so werden wie sie, lieber sterben… Mühsam kämpfte er sich auf die Knie, fiel aber sofort wieder zusammen.

»Du mußt aufstehen, rasch«, drängte Desmond, aber er konnte nicht. Doch er konnte klar sehen.

Ein Mann in Uniform trat auf die Plattform.

»Desmond?«

»Ja, Sir?«

»Was tut dieser Mann da auf dem Boden?« Direktor Elgin hatte das eingedrückte, verkniffene Gesicht eines Spielzeugmopses aus Stoff.

Desmond trat einen Schritt vor. »Bitte, Sir«, berichtete er unterwürfig, »dieser Mann hier ist ein neuer Patient, ein kranker Freund. Er hat eben einen sehr schweren Anfall hinter sich.«

»Desmond?«

»Ja, Sir?«

»Gib unserem armen, kranken Freund einen Tritt.«
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Der neue Leibwächter war ein junger Mann mit wäßrigen Augen und dem Benehmen eines Psychopathen.

»Den dürfen Sie nicht anpflaumen«, warnte Duncan leise, aber Gaynor verstand sofort.

Der junge Mann tat sehr selbstbewußt. »Ich heiße Varren, und Sie reden mich mit ›Mr. Varren‹ an, verstanden?«

»O ja, ich verstehe, Mr. Varren«, antwortete Gaynor gleichmütig.

»Ist auch besser, sonst bedauern Sies bald.« Er tändelte mit seiner Waffe herum.

Gaynor ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. »Was ist eigentlich mit Hengist passiert?« fragte er Duncan flüsternd.

»Vielleicht hat er zuviel gesehen. Ich fürchte, ich bin selbst schuld daran«, antwortete Duncan.

»Irgendwie habe ich ihm unrecht getan«, gab Gaynor zu. »Er war Exsoldat wie ich und auf seine Art ebenso ein Gefangener des Systems wie Sie und ich.«

»Ich weiß. Das vergaß Hengist manchmal und ließ die Maske fallen.«

»Und jetzt ist er programmiert. Scheußliches Gefühl…«

»Sind Sie erkältet?« Varren lehnte sich über seine Stuhllehne. »Wenn Sie reden, dann unterhalten Sie sich laut, verstanden?«

Es war Duncan, der antwortete. »Varren, riskieren Sie nur ja nicht zuviel. Ich habe die Privilegien eines Bürgers erster Klasse, und Mr. Gaynor ist mein Gast. Alles, was ich sage und er berichtet, durchläuft die Zensur und ist  nebenbei erwähnt  so vorgesehen.«

»Sie stehen unter Hausarrest, Mr. Duncan…«

Er schwieg plötzlich, denn Duncan war aufgestanden. Er tat nichts, seine Miene hatte sich nicht verändert, und seine Stimme klang absolut ruhig. »Und jetzt setzen Sie sich, Varren, bevor Ihnen etwas zustößt.«

Varren wurde blaß. An seiner Wange zuckte ein Muskel. »Jawohl, Mr. Duncan. Selbstverständlich, Mr. Duncan.«

»Gut. Dann verstehen wir einander ja. Mr. Gaynor geht jetzt mit mir in mein Labor, auch wenn es Ihnen nicht passen sollte.«

»Wie brachten Sie das fertig?« fragte Gaynor im Labor. »Ich hielt ihn für sehr gefährlich.«

»Der hat einen Angstkomplex, den er überspielen will; deshalb ist er gefährlich. Mich hält er für ein Ungeheuer.« Duncan seufzte. »Aber er kennt nur zwei Begriffe: Angst und Schmerz. Deshalb läßt sich nichts für ihn tun… Aber setzen Sie sich. Ich bat Sie herein, weil Sie eine Fliege am Ärmel haben.« Er fing sie. »Wissen Sie, Insekten interessieren mich.«

»Komisch, daß eine Fliege durch die Insektenbarriere kommt. Ist jetzt auch nur noch drittklassig. War es eine Stubenfliege?«

Duncan legte die Fliege unter ein Mikroskop und knipste einen Schalter. »Kommt darauf an, was man unter einer Stubenfliege versteht… Die braucht einige Zeit, bis sie warm wird. Da, sehen Sie. Genau wie ich vermutet hatte.«

Gaynor beugte sich über das Okular. Vor seinen Augen zeichnete sich die innere Struktur der Fliege ab  nur, es war keine. Deutlich zu erkennen waren ein winziger Solarmotor und ein unglaublich komplizierter Antriebsmechanismus für die Flügel. Hinter den Facettenaugen befand sich ein komplettes Gerät für Teleaufnahmen. »Woher… ist… denn das?« stotterte Gaynor.

»Das muß ich erst noch herausfinden. Ich muß sehr vorsichtig sein. Neben dem Motor ist ein winziger Behälter, vielleicht mit hydronuklearem Material zur Erzeugung von Solarenergie. Tödlich ist das Ding ja nicht, aber meine Finger sind auch wertvoll.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es scheint programmiert zu sein. Mit den Programmbändern könnte ich die elektronischen Symbole entschlüsseln und dann die Herkunft feststellen. Dazu brauche ich Zeit. Mindestens drei Tage, um das Ding zu zerlegen.«

»Glauben Sie, es ist…« Gaynor schwieg mitten im Satz.

»Keine Angst, hier kann niemand zuhören.« Er lächelte. »Ich habe einige Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, und die Sicherheitsbehörde scheint recht enttäuscht zu sein. Nein, ich glaube nicht, daß dieses Ding von dort kommt.«

»Woher dann?«

»Das kriegen wir noch heraus. Die Leute, die diesen Mikroroboter konstruierten, kennen die Stadt. Man hätte Sie sonst nicht als Transportmittel benützt.«

»Heißt das, daß ich überwacht werde?«

»Nur als Verbindungsmann zu mir.«

»Das wird ja allmählich reichlich kompliziert«, stöhnte Gaynor. Er lehnte sich zurück und stieß etwas mit dem Arm um. Etwas zerbrach. »Oh, das tut mir unendlich leid.«

»Macht nichts«, lächelte Duncan. »Es war nur eine Retorte.«

»Ist das Glas?« Gaynor starrte die Scherben an. »Es gibt doch sonst kein Material, das so leicht zerbricht.«

»Ja, es ist Glas, aber ich benütze es sowieso nicht. Wissen Sie, die Behörden brauchten ziemlich lange, bis sie es in einem Museum aufstöberten. Aber es stand auf meiner Liste, und sie mußten es liefern. Eine meiner Bedingungen für eine Zusammenarbeit mit ihnen.« Er lachte. »Bürokraten sind immer besonders beeindruckt, wenn sich Schwierigkeiten ergeben.«

Am liebsten hätte Gaynor schallend gelacht, aber für Duncan schien das nur eine ganz banale Tatsache zu sein. »Sie müssen sich viel Mühe gegeben haben, uns zu durchschauen.«

»Ja, ziemlich. Beschäftigt man sich erst einmal mit Rassenpsychologie, so kommt man nicht mehr davon los. Eine Erkenntnis zieht ein neues Thema nach sich.« Er warf die Glasstücke in den Schacht.

»Oh, Sie haben sich geschnitten!« rief Gaynor. »Ihre Hand blutet.«

»Wie ungeschickt von mir. Ich vergaß ganz, daß Glas so scharfe Kanten hat.« Ein tiefer Schnitt ging quer über den Handballen. »Aber es macht nichts. In einer Stunde ist es geheilt.«

»Was? In einer Stun…?« Gaynor starrte Duncan an. »Ah, eine Ihrer besonderen Fähigkeiten. Kontrolle über Körperfunktionen, ja?«

Duncan lachte. »Mr. Gaynor, Sie überschätzen mich. Ich bin nur ganz normal gesund.«

»Meine Gesundheit ist erstklassig«, erwiderte Gaynor, »aber bei mir würde eine Heilung mindestens zwölf Tage dauern.«

»Das beruht nur auf Vorurteilen. Bei euch heißt es eben, das und jenes dauert zwölf Tage, bis es heilt, und das betrachtet man als Norm. Aber wissen Sie, Ihr Körper ist eigentlich nur, und fühlen Sie sich noch so gesund, ein Wrack. Er nützt seine Möglichkeiten nicht aus, wütet oft gegen sich selbst und lehnt es ab, was ihm freundlich gesinnt ist. Sie werden eines Tages mehr darüber erfahren. Der Mensch könnte viel mehr hören, sehen und fühlen, als er hört, sieht und fühlt. Nehmen wir zur Demonstration einmal unseren Freund dort draußen vor. Er durchquerte schon zweimal den Raum, um an der Tür zu lauschen. Jetzt steht er etwa einen halben Meter von der Tür entfernt, lehnt sich dabei an die Wand und überprüft seine Waffe.«

»Mein Gott!« staunte Gaynor. »Eigentlich müßten wir uns doch weiterentwickeln, und statt dessen lassen wir unsere Fähigkeiten verkümmern. Eine komische Welt, nicht wahr? In den letzten Jahrzehnten ging es immer rascher bergab mit uns.«

»Wenn Sie in die Geschichte zurückblicken, so lassen sich immer und zu allen Zeiten Unterdrückung, Krieg, Grausamkeiten und Zerstörung feststellen. Das ist eine Verschwendung der menschlichen Fähigkeiten. Mit Treue, Rücksichtnahme, Wohlwollen, Freundschaft und anderen Tugenden könnte die Menschheit ungeahnte Fortschritte erzielen. Alle diese Eigenschaften schlummern in jedem Individuum. Was hindert sie am Durchbruch? Die Menschen finden es ganz in Ordnung, daß ein Mann seine Frau und Kinder liebt und für sie sorgt, daß er aber gleichzeitig seine Nachbarn schlecht behandelt und seine Untergebenen unterdrückt. Was ist der Grund? Unnatur oder politische Meinung? Ich denke, auch hier spricht man von einer Norm und hält sich daran.«

Gaynor grübelte darüber nach. »Was wollen Sie erreichen? Eine neue Ordnung? Eine neue Philosophie?« Er sah Duncan voll an. »Sagen Sie… vertrauen Sie mir eigentlich?«

Duncan lächelte. »Drehen wir den Stock um: Sie müssen für sich selbst entscheiden, ob Sie mir vertrauen wollen.«

Gaynor überlegte. »Ja, ich glaube, Sie haben recht«, gab er dann zu, »verdammt recht sogar.«

»Und bevor Sie weiter darüber nachdenken, sehen Sie einmal her«, antwortete Duncan und hielt ihm seine Hand entgegen.

Verblüfft starrte Gaynor sie an. Die Schnittwunde hatte sich nicht nur völlig geschlossen, sondern die dünne Kruste schien schon abfallen zu wollen. »Für Sie scheint das eine ganz natür-^ liehe Sache zu sein«, meinte er schließlich. »Kommen wir Ihnen nicht manchmal wie Affen vor? Natürlich sind Sie klug und vornehm genug, Ihre Überlegenheit nicht zu zeigen.«

Duncan lachte. »Danke für das Kompliment, aber es stimmt nicht. Ich habe nur den Vorteil einer überlegenen Erziehung und eines dadurch bedingten neuen Standpunktes. Man hat mich gelehrt, nicht das Offensichtliche als Tatsache hinzunehmen, sondern die Fähigkeit. Und diese Fähigkeit ist nahezu unbegrenzt.«

»Da kann ich Ihnen nicht ganz folgen…«, sagte Gaynor. »Ich habe oft von einer Gehirnnahrung gehört, die Fähigkeiten steigern soll, aber das ist doch reiner Betrug… Sehen Sie, was mich in diesem Zusammenhang am meisten interessiert, ist das: Weshalb sind Sie zu uns gekommen? Sie hätten sich weigern können, auf einen so rückständigen Planeten zurückzukehren,«

Duncan nickte. »Sicher. Aber erstens wurde ich bei den Mattrain immer als Fremder angesehen. Zweitens hat der menschliche Geist in seinem gegenwärtigen Entwicklungsstadium nur begrenzte Möglichkeiten, Wissen in sich aufzunehmen. Verglichen mit einem durchschnittlichen Mattrainer war ich im Alter von dreißig Jahren noch ein unwissendes Kind, das vielleicht einige Begabung aufwies. Ich war sozusagen der Affe, ein besonders intelligentes Exemplar meiner Rasse, leicht abzurichten…«

»Aber Sie wußten doch, was Sie hier erwartete? Rechneten Sie nicht damit, bei Ihrer Ankunft sofort beseitigt zu werden?«

»Doch, natürlich. Ich wußte aber auch, daß hier eine Aufgabe auf mich wartete. Die Mattrain konnten gewisse Probleme lösen, und so meldete ich mich freiwillig.«

»Welche Aufgabe?«

»Tut mir leid, das kann ich Ihnen erst später sagen.«

»Und sonst?«

Duncan lächelte. »Ich wollte eine Frau für mich finden.«

»Guter Gott!« staunte Gaynor, »eine Frau?«

»Ist das so seltsam?« Duncans Stimme klang fast neckend.

»Verzeihung.« Gaynor grinste verlegen. »Darf ich noch eine Frage stellen?« Duncan nickte. »Man sagt, die Mattrainer hätten eine Superwaffe oder Naturphänomene, die sie beschützen. Ist das richtig?«

Duncan schüttelte den Kopf. »Ich kann diese Frage im Augenblick noch nicht erschöpfend beantworten, aber ich gebe Ihnen einen Hinweis. Man kann ein Volk und seine Technologie bekämpfen, nicht aber ein Volk und einen Planeten erobern. Die Welten der Mattrain könnten zerstört, niemals aber erobert werden.«

»Das verstehe ich nicht. Ich mag Sie. Sie haben hier anscheinend eine Mission zu erfüllen. Ob gut oder schlecht  wie soll ich das beurteilen? Ich weiß nicht, ob Sie auf eigene Veranlassung oder die der Mattrain handeln, aber ich würde gerne wissen, von welcher Art diese Mission ist.«

Duncan nickte nachdenklich. »Ihre Aufrichtigkeit kann ich nur bewundern, ebenso Ihre Logik. Ja, ich habe hier eine Mission zu erfüllen.«

»Sie wollen mir aber nicht mehr darüber sagen?«

»Noch nicht. Nur einen Hinweis werde ich Ihnen geben.« Er überlegte eine Weile. »Unsere Rasse hat eine lange, blutige Geschichte. Sie kämpfte gegen sich selbst und gegen die Vrenka…«

»Na, und?«

Duncan schüttelte betrübt den Kopf. »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, Gaynor, aber es könnte noch einen endgültigen Feind geben…«
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Kaft beugte sich gespannt vor. »Nun, was ist?«

»Verdammt, das müssen Sie unbedingt sehen.« Dowd schien ziemlich nervös zu sein. Er schob etwas so heftig über den Tisch, daß es auf den nächsten Stuhl fiel. »Das müssen Sie selbst lesen.«

Kaft beobachtete Rickman, der nervös seine Taschen nach Zigaretten durchwühlte. Dowd hatte Rickman anscheinend als moralische Stütze mitgebracht. »Dowd, Sie wissen, daß ich Rätsel nicht liebe«, brummte Kaft. »Bevor ich einen Blick in die Papiere werfe, möchte ich wissen, weshalb Sie kamen.«

»Nun, Sie wissen ja«, begann er, »daß ich im Augenblick eine Anzahl Schiffe zum Umbau auf Dock habe. Die Vrenka haben wenig übriggelassen. Eines dieser Schiffe fing beim Überprüfen der Subradioeinrichtung ganz am Ende des Wellenbereiches eine Nachricht auf. Hier auf Ihrem Tisch liegt sie. Ich schlage vor, sie erst einmal zu lesen.«

Kaft nahm mit spitzen Fingern ein Blatt Papier auf. »Hier, dieses Krakelzeug?«

»Das ist die Botschaft im Original. Die Übersetzung ist auf der Rückseite.« Langsam begann Kaft zu lesen. Seine Miene blieb ausdruckslos, aber er runzelte die dünnen Brauen.

Sir, die Bedingungen hier sind noch wesentlich schlechter, als wir dachten, denn die gesamte Struktur ist völlig verwirrt. Noch ein paar su (ein su ist eine Periode von 53 Erdentagen), und es wäre zu spät gewesen. Ich freue mich jedoch, melden zu können, daß Phase eins der Operation Ratio bereits begonnen hat und daß sich auch Phase zwei innerhalb kurzer Zeit abschließen lassen wird.

Bedauerlich ist nur, daß gewisse Teile, etwa ein Viertel  Zerstörungen aufweisen, die eine Wiederherstellung nicht erlauben. Unter diesen Umständen läßt sich eine Gewaltanwendung nicht umgehen, so daß die Rasse selbst für Säuberung sorgen muß.

Kaft legte das Blatt weg. »Keine Unterschrift?«

»Nein. Nicht einmal ein Rufsymbol. Die Schriftzeichen sind die von Mattrain. Die Übersetzung wurde von Fachleuten angefertigt.«

»War diese Mitteilung für Mattrain bestimmt?«

»Zweifellos. Feststellung unserer Computer. Interessant ist, daß diese Botschaft von der Erde kam. Haben Sie eine Ahnung, wer sie abgesandt hat?«

Kaft nickte. »Das ist doch eindeutig.«

»Wir hätten ihn gleich umbringen müssen, als er ankam«, erklärte Rickman.

Dowd sah ihn finster an. »Nun, wir haben eben verloren… Was werden wir jetzt tun? Diese Botschaft scheint als Hintergrund eine beabsichtigte Übernahme unseres Planeten zu haben, und Duncah gab eine Fortschrittsmeldung ab.«

»Unser Wohltäter«, meinte Rickman und kaute an seiner Zigarre. »Da sollen wir also heimlich der Mattrainkultur untergeordnet werden. Eine Art Sonntagsschule für die unwissenden Menschen, die dadurch glücklich und zufrieden werden. Nur  der Gedanke paßt mir nicht.«

Dowd sah ihn fast respektvoll an. »Wissen Sie, Kaft könnte recht haben. Wollen wir wetten, wo die Säuberung angehen soll?«

»Wir dürfen nicht den Kopf verlieren«, warnte Kaft. »Eine Panik wäre verheerend. Haben wir irgendwelche Garantien, daß Duncans Tod die Operation zum Stehen bringen könnte? Schlagen wir eine falsche Richtung ein, so könnte sich das katastrophal auswirken. Wir müssen also gründlich überlegen, bevor wir handeln.«

»Ja.« Dowd nickte zustimmend. Er haßte Kaft, aber er war intelligent genug, seine Vorsicht anzuerkennen. »Haben Sie schon etwas Bestimmtes im Auge?«

»Es wäre unklug, ihn sofort zu töten, bevor wir noch wissen, was er tut. Vielleicht können wir etwas über seine Pläne erfahren und sie vereiteln. Vielleicht lassen sich einige seiner Techniken erforschen und gegen ihn anwenden. Wenn nicht  nun, dann müssen wir ihn töten und Fragen danach stellen.«

»Ah, ich verstehe«, erklärte Dowd. »Wir können ihn ebenso aus seinem Labor hinausbringen, wie wir ihn hineinbrachten.«

»Daß er dann vorher seine ganze Laboreinrichtung wegbringt oder zerstört? Das wäre doch sinnlos. Nein, wir werden ihn auf ganz raffinierte Art hinausekeln, aber so, daß er kein Schräubchen und keine Skizze mitnehmen kann. Schließlich kann auch ein Supermann kein Raumradiogramm ohne Ausrüstung aussenden.«

Rickman lachte gehässig. »Ich bin immer noch der Meinung, man müßte ihn einfach töten. Der läßt sich nicht täuschen, da machen Sie sich nur selbst etwas vor.«

»Aber was Kaft sagt, klingt vernünftiger«, wandte Dowd ein. »Wir würden auf viele goldene Eier verzichten, wollten wir die Gans schlachten.«

»Ja, und die Gans kocht die unseren, während wir ihr Nest ausplündern.«

»Bis jetzt hat er seine Versprechungen erfüllt«, erklärte Kaft. »Ich hörte, das neue Plastik ist einfach revolutionär.«

»Wir machen immer noch Tests«, berichtete Dowd. »Das Material scheint sogar Solarbomben zu widerstehen.«

»Na, schön«, resignierte Rickman. »Dann machen wir eben solange weiter, bis es endgültig zu spät ist.«

»Halten Sie doch endlich den Mund!« brüllte Dowd. »Erst müssen wir sein Labor haben.«

»Ist doch sehr einfach! Macht eine kleine Weltreise mit ihm, und wenn er zurückkommt  päng!«

Kaft lehnte sich zurück. »Rickman, Ihre umweglose Primitivität grenzt manchmal ans Geniale. Warum auch nicht? Mir erscheint diese Lösung geradezu ideal.« Die Rufanlage blinkte, und er legte den Finger auf die Kontaktplatte. »Ja? Gut. Schickt ihn herauf… Es ist Statten.«

Wenige Sekunden später stürmte der General in den Raum. Er schien verstört und wütend zu sein, und vor allem schwitzte er. »Gott sei Dank, daß alle beisammen sind.« Er ließ sich in einen Sessel fallen und kramte in seinem Mappe herum. »Meiner Ansicht nach ist das übel, ganz übel.«

»Wir sprachen gerade über Duncan«, erklärte Kaft freundlich.

»Ah, zum Teufel mit Duncan!« Er zog ein Foto aus der Tasche und legte es vor Kaft auf den Tisch. »Hier, sehen Sie sich das mal an!«

»Woher haben Sie das?« fragte Kaft und runzelte die Brauen.

»Stammt von einem unserer Überwachungsschiffe. Ganz am Rand unseres Einzugsgebietes. Zum Glück war die Mannschaft vernünftig und rauschte ab.«

»Lassen Sies mich sehen«, brummte Rickman und griff nach dem Foto, bevor noch jemand protestieren konnte. Es war unscharf, denn das Objekt lag an der äußersten Grenze der Sichtbarkeit auch für eine Radarkamera. Besonders an den Rändern war es wellig und unklar, aber über das Objekt konnte kein Zweifel bestehen. Es war ein langes, stumpfnasiges Raumschiff mit einer Art Taille, aber weder die Vrenka, noch die Mattrain hatten Schiffe von einer solchen Form. O Gott, dachte Rickman, schon wieder diese, verdammten Fremden! Hoffentlich haben sie uns noch nicht entdeckt…



*



Das Luxusschiff hob sich, gefolgt von einer Eskorte von acht Sicherheitsflugzeugen, langsam über die Stadt. Duncan lehnte sich behaglich zurück. »Ich hoffe, sie finden, was sie suchen«, sagte er.

Gaynor sah ihn verständnislos an. »Sie glauben also, diese Reise hat einen bestimmten Hintergrund?«

»Sicher. Regierungsbehörden neigen nicht zur Großzügigkeit. Unser Freund Kaft war, allzu begeistert von seinem Vorschlag. Ich habe es rasch gelernt, jede Nuance in seiner Stimme richtig einzuschätzen.« Duncan lachte leise. »Trotzdem freue ich mich über die Reise. Ich weiß ja eigentlich gar nicht, wo ich bin. Ich kam in einem geschlossenen Schiff an, wurde zur Stadt geflogen und hatte dann Hausarrest. Ich kann höchstens vermuten, daß wir in einer tropischen oder subtropischen Zone sind; darüber hinaus habe ich keine Ahnung.«

»Wir sind in Südamerika.« Gaynor wunderte sich über die Ruhe seines Reisegefährten. Der Mann strahlte eine außerordentliche Selbstsicherheit aus. »Vor tausend Jahren«, erklärte er, »war hier noch unerforschter Dschungel. Dann entdeckten einige Expeditionen Uranlager. Über Nacht wuchs hier eine Riesenstadt in die Höhe. Später, als man die Solarenergie entdeckte, wurden Nukleargeneratoren so überflüssig wie Verbrennungsmotoren, aber die Weltregierung wählte die Stadt zu ihrem Sitz und zog mit Kind und Kegel hierher… Was glauben Sie, werden wir von Spähstrahlern überwacht?«

»Und wenn, dann ist ein unglücklicher Techniker vor zehn Minuten auf die Nase gefallen.«

Gaynor sah ihn finster an. »Ich mag Sie, obwohl mein Verstand mir davon abrät. Manchmal könnte ich Sie aber mit größtem Vergnügen erwürgen, weil Sie so belanglos tun.«

Duncan lächelte. »Im Unterbewußtsein scheine ich Sie schon als Verbündeten zu betrachten. Tut mir leid, daß Sie nicht ganz im Bild sind.«

»Sehen Sie«, fuhr Gaynor fort. »Ich lege meine Karten offen auf den Tisch. Ich traue Ihnen noch immer nicht ganz, aber Sie sind mir jedenfalls weit lieber, als diese Wanzen dort unten. Mit einer Einschränkung halte ich zu Ihnen: Wenn es in der Bratpfanne noch schlimmer ist als im Feuer, lasse ich Sie fallen wie eine heiße Kartoffel. Klar?«

»Absolut klar.« Duncan hielt ihm die Hand hin. »Ich bin überzeugt, wir brauchen niemals Menschen zu töten. Allerdings wird sich manchmal eine Gewaltanwendung nicht vermeiden lassen. Die Menschen könnten gewisse Änderungen ablehnen.«

»Dann müssen Sie eben die Zügel ergreifen und eine neue Ordnung einführen.«

Duncan schüttelte lächelnd den Kopf.

»Falsch. Ich strebe nicht nach einer Führerschaft, befürworte auch nicht die einer anderen Lebensform. Es wird selbstverständlich eine neue Ordnung geben, aber ich zwinge sie niemandem auf. Ordnung und Freiheit können nicht aufgezwungen werden.«

Gaynor sah ihn verblüfft an. »Ganz begreife ich das nicht. Gut, eine Waffe am Kopf eines Mannes ist kein Argument, das für Ordnung und Freiheit spricht, auch wenn unsere Freunde dort unten der Meinung sind. Aber sonst?«

Duncan seufzte. »Ich weiß, das ist schwierig, denn dazu ist eine überlegene Technologie nötig.«

»Dann haben Sie also einen ganz bestimmten Dreh?«

»Man könnte so sagen, aber es kommt der Wahrheit nicht nahe. Ich brauche sozusagen einen Dolmetscher, der es verständlich macht.«

»Denken Sie an einen bestimmten?«

»Ja, aber unglücklicherweise ist ihr etwas zugestoßen. Sie hieß Martha Dee-ring und war Solarphysikerin. Haben Sie je ihren Namen gehört?«

»Natürlich! Die Sicherheitsbehörde hatte alle Hände voll zu tun, um alle Nachrichten über sie zurückzuhalten. Sie scheint programmresistent gewesen zu sein.«

»Was könnte mit ihr geschehen sein?«

»Da gibt es unzählige Vermutungen; Gott weiß, welche stimmt. Möglich wäre, daß man aus einer anderen Richtung gegen sie vorzugehen beabsichtigte, und sie ist in ihrem Privatflugzeug entkommen. Aber wohin sollte sie gehen? Wahrscheinlicher ist, daß man sie umgebracht hat.« Er sah zum Fenster hinaus. »Oh, wir scheinen zuerst die verbotenen Gebiete besuchen zu dürfen.«

»Was ist sonst noch vorgesehen?«

»Nicht viel. Unser Besuch ist eine Propagandareise. Nordamerika ist eine ebenso trübselige Angelegenheit wie der Süden und immer ein Unruheherd. Immer wieder gibt es Widerstandsbewegungen. Afrika ist eine Wüste. Erosion infolge von Überkultivierung. Ein paar Städte klammern sich noch an die Küste, aber sonst ist der ganze Kontinent eine einzige Sahara.«

»Eine, kranke Rasse auf einem kranken Planeten«, meinte Duncan nachdenklich.

»Ich möchte nur wissen, auf welches Ziel Sie lossteuern«, bohrte Gaynor.

»Ich kann Ihnen keine Einzelheiten sagen, Gaynor, nur daß es einen Feind gibt, der harmlos wenden muß. Um das zu erreichen, muß vielleicht Gewalt angewandt werden. Es wäre daher für Ihre Seelenruhe besser, Schritt für Schritt mitzugehen.«

»Die Richtung wird mir allmählich klar, aber…« Plötzlich wechselte er das Thema. »Warum haben Sie mir eigentlich die Idee eingegeben, die Gefangenen zu besuchen?«

»Wo man Verständnis füreinander hat, ist auch eine Zusammenarbeit möglich. Ich wollte, daß diese Saat bald aufgeht.«

Gaynor seufzte. »Hoffen wir, daß dies bald geschieht… Hallo, wir gehen ia hinunter! Nun, diese Wüstengebiete sind kein erfreulicher Anblick. Nichts als ein riesiger Friedhof. Und es gibt eine ganze Menge unerfreulicher Geschichten darüber.«

»Hengist erzählte mir von den Nadelrändern.«

»Ja, diese und eine Menge anderer hitzeerzeugender Waffen. Die Erde ist dort vollkommen verbrannt und zu Lava geworden. Ich weiß zwar nicht, was die Solarbomben den Vrenka angetan haben, aber sie haben jedenfalls hier ganze Arbeit geleistet.«

»Irgendwie respektieren Sie die Vrenka. Stimmt das?«

»Sie kämpften ihren Grundsätzen entsprechend und hielten sich an sie. Wir dagegen hatten nur Einzelgewissen, und jeder Schiffskommandant stellte seine eigenen Regeln auf. Der Großteil der Menschen versuchte anständig zu sein. Sabotiert wurde das von den Regierungswanzen zu Hause.«

»Gaynor«, meinte Duncan nachdenklich, »Sie wollen mir damit ja nur sagen, daß Sie sich für Ihre eigene Rasse schämen. Sie haben einen Schuldkomplex, und  noch schlimmer  Sie sind als Lebewesen gedemütigt worden, da ein anderes, eine häßliche, abstoßende Erscheinungsform, sich als ethisch überlegen erwiesen hat.«

»Das kann ich nicht ableugnen«, gab Gaynor unbehaglich zu. »Man fühlt sich bei dieser Erkenntnis so unreif. Wir beurteilen die Moral einer Kreatur nach ihrem Aussehen. Ist sie nicht humanoid, so ist sie automatisch ein Ungeheuer.«

»Und jetzt finden Sie, es sei schwierig, mit der Wahrheit zu leben?«

»Sehr schwierig. Wenn wir in die Geschichte…«

»Sagen Sie mir, Gaynor, wo ziehen Sie die Grenzen einer geistigen oder seelischen Störung? Erinnern Sie sich dessen, was ich von einer kranken Rasse sagte? Diese Neigung zu Gewalttaten könnte der Ausdruck einer Krankheit sein.«

»Wollen Sie damit sagen, daß wir alle irrenhausreif sind?«

»Nicht gerade das, aber normal seid ihr alle auch nicht. Können Sie Ihren jetzigen geistig-seelischen Zustand mit dem während des Kampfes vergleichen?«

»Himmel, da gibt es eine ganze Welt von Unterschieden!«

»Genau. Eine denkende Intelligenz ist nie ganz normal, wenn sie um das nackte Leben kämpft.«
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»Ah, ich glaube, hier sind die Alpen.« Gaynor beugte sich vorwärts und berührte einen Knopf. Vor ihnen erschien eine beleuchtete Landkarte, und ein weißer Punkt bezeichnete die Position des Flugschiffes. Wolkenfetzen zogen an den Aussichtsluken vorbei, als sie tiefer gingen. Duncan sah hinunter; er war überrascht, denn es war noch schlimmer, als Gaynor gesagt hatte.

Unter ihnen lag zerklüftetes, schwarzgebranntes Land mit unzähligen Kratern und unnatürlichen Kanälen. Ruinen deuteten die Lage ehemaliger Städte an. Weiße Streifen, die an den Kraterrändern endeten, mochten früher einmal Autobahnen gewesen sein. Eine Schrift SEKTOR DEUTSCH erschien auf der Karte.

Als sie noch tiefer schwebten, erkannten sie, daß sich die Krater im Laufe der Jahre teilweise mit Wasser gefüllt hatten und zu Seen geworden waren. Ganze Städte schienen in ihnen von der unbarmherzigen Hitze zusammengeschmolzen zu sein wie Wachsmodelle, die man der Sonne aussetzt. Da und dort ragten Ruinen mehrere Stockwerke hoch auf. Dann wechselte die Schrift zu SEKTOR FRANK. Sie flogen nun so niedrig, daß sie die Wellen erkennen konnten, die gegen die Ufer, eines schmalen Kanals schlugen. Vier einstmals riesige Brücken hatten ihn überspannt, und die weißen Zähne ihrer Träger ragten noch aus den graugrünen Wassern heraus. Nur ein graziös geschwungener Bogen war noch stehengeblieben, und er sah seltsam verlassen aus. Jenseits des Kanals waren die Zerstörungen noch schlimmer. Glasige Schmelzmassen wanden sich wie glitzernde Schlangen durch ein Gewirr von Trümmern und Mauerresten.

»So unglaublich es klingt«, erklärte Gaynor, »auch hier gab es zahlreiche Überlebende, meistens Rettungsrnann-schaften und Kampftruppen. Als der Krieg dann vorüber war, wurde das Gebiet aufgegeben, und die Menschen wurden evakuiert. Manche blieben. [image: img4.png]

Die schrieb man dann ab. Und dabei war gerade dieses Gebiet mit den größten unterirdischen Schutzräumen ausgestattet. Offiziell wurde behauptet, alle Schutzräume seien durchsucht und die Überlebenden gerettet worden. Man erzählt sich aber, und diese Gerüchte wurden niemals ganz zum Schweigen gebracht, daß man einfach die Zugänge zu diesen Schutzanlagen verbrannte, verschüttete oder sonstwie versiegelte, um die vielleicht Millionen von Überlebenden nicht mit Nahrung versorgen zu müssen. Diese Geschichten können nicht aus der Luft gegriffen sein. In Amerika gab es Aufstände, und auf einigen Kampfschiffen wurde gemeutert. Es heißt auch, es sei irgendwo noch eine versteckte Garnison, die dann und wann ein paar Überlebende findet und rettet.
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Es gab noch ein paar Lager mit Lebensmitteln, und damit gelang es ihnen, zu überleben.« Gaynor sah hinunter und seufzte. »Jahre vor dem Krieg habe ich dort gelebt…«

Dann wechselte er abrupt das Thema. »Es war ein hochindustrialisiertes Gebiet. Die Vrenka haben sicher schlimme Zerstörungen angerichtet, aber was der Mensch getan hat, war vielleicht noch schlimmer. Alles verbrannt. Asche, Lava, Ruinen, sonst nichts. Das ist doch Wahnsinn, Duncan!«

»Jedes Ereignis hat eine Ursache«, antwortete Duncan nachdenklich, »und jede menschliche Tat ein Motiv.«

»Glauben Sie, diese Ursachen und Motive könnten zu verstehen sein?«

»Das, was ich früher einmal vom menschlichen Körper sagte, trifft auch auf die Seele und den Geist des Menschen zu. Er ist aus dem Gleichgewicht geraten. Der Mensch sollte, bevor er sich von einem Gefühl mitreißen läßt, seinen Verstand zu Rate ziehen. Das Gefühl befähigt ihn zum Handeln, aber jede Tat steigert sich ins Maßlose, wenn das Gefühl nicht vom Verstand gebremst wird. Ihr betrachtet dieses gestörte Gleichgewicht als normal, denn ihr habt nie ein anderes erlebt.«

»Ich verstehe Ihren Gedankengang, aber ich glaube, er ist mir egal. Himmel, Sie sagen mir in aller Liebenswürdigkeit, daß wir alle blöde sind.«

»Mr. Gaynor«, erklärte Duncan völlig ernst, »Sie drücken das, was ich sagen wollte, bewundernswert klar aus. Sie gestatten Ihrem Stolz und verletzten Ehrgefühl die Herrschaft über Ihre Vernunft.«

Gaynor wurde rot. »Eins zu null für Sie«, gab er zu, denn er war ehrlich und erkannte die Wahrheit, wo man sie ihm zeigte. Er warf einen Blick zum Fenster hinaus. »Die wollen uns sicher dieses Gebiet vorführen«, meinte er.

»Weil sie mich daran erinnern wollen, daß ich nicht zum Kämpfen hier bin. Trotzdem tun sie mir einen Gefallen. Erinnern Sie sich an die Fliege, die ich an Ihrem Ärmel fand? Ich verfolgte das Programm zurück und gelangte zu einer winzigen Rakete vierzig Meilen jenseits der Stadtgrenze.« Er lachte. »Kleine Fliegen haben noch kleinere Fliegen auf dem Rücken, und sie beißen sie. Kurz gesagt, unser Insekt nahm einen Fahrgast mit, den es hierher brachte.«

»Wie? Hierher?« Gaynor starrte auf die Karte, von der er nun die Schrift SEKTOR BRIT ablas.
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Kaft war seit Duncans Abreise nicht faul gewesen. Man hatte Wohnung und Labor durchgekämmt, aber nichts wirklich Nützliches gefunden. Ein kleiner, versiegelter Behälter, der in einem Magndstrahl verankert war, ließ sich weder öffnen, noch bewegen. Feinste Instrumente zeigten bestimmte Unregelmäßigkeiten in der Klimaanlage an, die von einer eigenen Energieanlage versorgt wurde. Nach einigen Mühen gelang es ihnen, die Anlage aus der Wand zu bekommen, aber schon entdeckten sie wieder etwas Unerklärliches. »Was hältst du von einer Klimaanlage, die zehnmal mehr Luft abgibt als ansaugt?« fragte ein bestürzter Techniker einen anderen.

Die Erklärung für Kaft überließ man Langerman, einem berühmten Wissenschaftler. Er war ein Rebell, aber ohne ihn kam man einfach noch nicht aus. Deshalb lebte er noch.

Doch auch Langerman fand keine Erklärung, denn das Gerät ließ sich mit keinem Instrument öffnen oder abstellen. Darüber war Statten wütend und fauchte ihn an.

»Nun«, meinte Langerman und blinzelte. »Dieses Gerät gibt, um genau zu sein, nicht zehnmal soviel Luft ab wie es aufnimmt, sondern für jeden Kubikmeter Luft, den es ansaugt, gibt es die gleiche Menge Luft plus neun Kubikmeter eines unbekanntes Gases ab. Die Atomstruktur dieses Gases ist nicht festzustellen. Es widersteht jeder Analyse, ist unglaublich leicht und steigt sofort, wenn es frei wird, bis an die Grenze der Atmosphäre hinauf. Hat man genügend solcher Geräte, so wäre es möglich, sehr schnell eine Gasdecke um die Lufthülle der Erde zu legen.«

»Zu welchem Zweck?« wollte Rickman wissen.

»Ich habe keine Ahnung, Direktor Rickman.«

»Ist das Gas harmlos?«

»Ja, wenn es mit Luft vermischt ist. Allein eingeatmet ließe es den Menschen zweifellos ersticken. Es hat noch andere Eigenschaften. Es verursacht eine recht seltsame Lichtbrennung.« Langerman nahm etwas aus der Tasche. »Meine Leute fanden etwas außerhalb der Stadt. Es gibt eine ganze Menge davon, aber ich denke, eines genügt.« Er legte das Ding auf den Tisch. »Sie sehen, das ist auch ein Klimagerät, aber nur von der Größe einer Walnuß. Die Leistung ist der Größe entsprechend gering, aber es verursacht eine Atomumwandlung, durch die dieses Gas entsteht. Ich weiß nicht, woher es kommt.«

»Halten Sie das Ding für eine Waffe?«

»Nein, aber wenn Duncan diese Dinge verbreitet, dann sicher nicht nur aus Spaß und zu seinem Privatvergnügen.«

Die Direktoren sahen einander bestürzt an. Dann drückte Kaft auf seine Kontaktplatte. »Duncan ist ein Luxus, den wir uns nicht mehr leisten können«, sagte er.
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Das Luxusschiff nahm Kurs Heimat. »Der Urlaub scheint vorüber zu sein«, meinte Gaynor betont gleichmütig.

»Ich fürchtete, man würde ihn abkürzen.« Duncan lächelte. »Hier haben wir nichts zu fürchten. Sie wollen uns nur irgendwo haben, wo nichts schiefgehen kann  meinen sie.«

Varren erwartete sie. »Duncan, Ihre Zeit ist um. Niemand mag Sie mehr«, sagte er boshaft. »Sie verstehen doch?«

»Ja, natürlich. Aber ich hätte vorher noch gerne eine Zigarette geraucht. Das darf ich doch?«

Gaynor konnte später nie sagen, was dann passierte. Varren brüllte, schoß blindlings in der Gegend herum, taumelte und rannte zur Tür. Duncan schwang die Faust. Varren blieb plötzlich wie versteinert stehen und sank dann zu Boden. Gaynor beugte sich über ihn. »Sein Gesicht sieht ja schlimm aus, aber er atmet.«

»Entschuldigen Sie, ich muß noch einiges aus dem Labor holen«, sagte Duncan.

»Müssen wir hier verschwinden?« fragte Gaynor.

»Vielleicht. Ist schon vorbereitet. Wir nehmen die Waffen mit. Ist Varren wieder bei sich?«

»Nein.« Gaynor sah ungläubig zu Duncan auf. »Er hat einen Schädelbruch. Sie haben ihn doch nur mit der nackten Faust getroffen.«

»Das war Notwehr. Ich vergaß ganz, wie zerbrechlich sein Körper ist… Ich mußte ihn aufhalten.« Auch Duncan sah * verstört drein.

»Du lieber Himmel!« Gaynor wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Duncan, sagen Sie ehrjich: Sind Sie ein Mensch?«

Er sah Gaynor voll an. »Ja, ich bin ein Mensch. Später werden Sie mich einmal begreifen… Sie müssen mir helfen. Ich muß ein paar Dinge mitnehmen. Wir müssen hier sehr schnell verschwinden.«

Wenig später waren sie auf dem Korridor. »Ist das nicht zu gefährlich?« meinte Gaynor.

»Wenn uns jemand begegnet, dann treten Sie nur ein wenig zur Seite«, befahl Duncan. »Ich habe ein Gerät bei mir, das Licht- und Schallgeschwindigkeit aufeinander abgestimmt bremst. Wenn wir Glück haben, sieht man uns erst eine Viertelstunde später den Gang entlanggehen, und damit haben wir einen guten Start. Wenn die Techniker den Trick erkennen, sind wir längst über alle Berge. Unser Flugschiff ist doch hoffentlich noch auf dem Dach.«

»Wir werden aber vom Pilotstrahl geleitet.«

»Wir nicht. Ich nehme die Inspektionsplatte ab, ändere ein paar Stromkreise  und niemand wird uns finden.« Er grinste. »Keine Angst. Man weiß, daß wir kommen. Vielleicht empfängt man uns nicht sehr freundlich, aber man weiß, daß man uns braucht.«
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Die Regierung sah sich inzwischen anderen Problemen gegenüber.

»Die Pest!« stöhnte Statten, und seine Augen quollen fast aus den Höhlen.

»Keine Angst«, beschwichtige Kaft. »Conner ist mit vorbeugenden Spritzen schon unterwegs. Unser allgemeiner Immunitätsschutz genügt nicht, aber wir haben schon Vorsorge getroffen.«

»Wo nahm denn die Epidemie ihren Anfang?«

»Im Sektor Australia. Zum Glück war ein Arzt dort hellwach. Dreißigtausend Tote, aber in einem eng umrissenen Gebiet. Wir haben veranlaßt, daß die Seuche nicht verschleppt wird. Ein paar Flugschiffe wurden in der Luft zerstört… Nun, jetzt gilt es, die Mediziner in Schranken zu halten, wenn sie das große Wort führen wollen. Die Sicherheitsbehörde kann sich nicht dreinreden lassen. Wir müssen ein Exempel statuieren.«

»Na, schön, mindestens…«, sagte Rickman, brach aber dann in einem Anfall von Klugheit mitten im Satz ab. Komisch, in letzter Zeit vermochte er ungewöhnlich klar zu denken. Heute beim Aufstehen zum Beispiel hatte er das Gefühl, in einen Spiegel zu sehen, der in sein Gehirn versenkt worden war. Es war kein schönes Gefühl, sich innerlich nackt zu sehen. Dieses Bild war völlig verschieden von dem, das er von sich selbst hatte, an das er sich klammerte. Und wenn er sich so im Spiegel sah, dann hielt er nichts mehr von sich selbst. Auch rein äußerlich gefiel er sich nicht mehr. Diese rotgeäder-. ten Augen, die Hängebacken, schlaffen Lider, dieser charakterlose Mund, dieser Dickbauch. Ihn ekelte. Rickman, sagte er zu sich selbst, du stinkst. Ein Mann in weißem Mantel trat ein und verbeugte sich höflich. »Direktor Kaft«, sagte er, »alles ist bereit. Bitte, kommen Sie mit mir.« Alle, auch Rickman, folgten ihm in den nächsten Raum. Eigentlich müßte ich mich einmal betrinken, überlegte Rickman, alles widert mich an…

Kaft lag schon auf dem Tisch und erhielt eine Tropfinfusion. »Was ist das für ein Zeug?« brummte Rickman. »Ist es auch getestet? Das ging doch alles ein bißchen zu schnell.«

»Oh, wir haben bis an die Grenze des Möglichen getestet, Sir«, antwortete der Arzt. »Diese Injektion hilft den Blut^ körperchen, sich auf ihre natürliche Aufgabe der Abwehr zu besinnen.«

»Das heißt also, daß sie irgendwie verändert werden?«

»Sie kommen den Dingen auf den Kern, Sir. Ja, in gewisser Beziehung haben Sie recht.«

»Vielen Dank.« Rickman drehte sich um. Er besah sich die milchige Flüssigkeit im Infusionsgerät, dann sah er Kaft an. Welcher Anblick ihn in seinem Entschluß bestärkte, hätte er selbst nicht zu sagen vermochte. Jedenfalls weigerte er sich, die Injektion anzunehmen. »Ich gehe lieber das Risiko ein«, beharrte er.
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Inzwischen hatte man die Jagd nach den Flüchtlingen aufgenommen. Die ganze Sicherheitsbehörde war aufgeboten, man hatte weltweiten Großalarm gegeben, aber keine Spur von ihnen entdeckt. Ein paarmal ging ein feiner Lichtregen vor ihnen nieder, aber sie flogen ungehindert hindurch. Noch immer wirkte das Lichtverzögerungsgerät.

»Noch zehn Minuten«, sagte Duncan nach einem Blick auf die Instrumente, »dann haben wirs geschafft und sind jenseits des Ozeans.«

Für den Bruchteil einer Sekunde erschien das Flugschiff auf den Radarschirmen der Sicherheitsbehörde, dann war es wieder verschwunden.

»Ist es nur verblaßt oder ganz verschwunden?« fragte der Inspektor.

»Verschwunden, Sir«, erklärte der Techniker.

»Verdammt, dann sind sie uns entwischt. Aber passen Sie auf, wenn sie noch mal auf den Schirm kommen.«

Elf Sekunden später war es wieder soweit. »Ah«, meinte der Inspektor, griff nach einer Kreide und zog rasch ein paar Linien auf einer großen Karte.

»Die überqueren den Ozean. Aber, verdammt noch mal, es ist reiner Zufall, daß wir sie auf den Schirm bekamen. Sie scheinen ein Gerät zu haben, das unserer Technik weit überlegen ist. Es bremst die Licht- und Schallgeschwindigkeit… Ja, das gibt es, nur nicht bei uns. Eigentlich großartig. Wenn wir genau aufpassen, können wir nach einiger Zeit ihre Position ausrechnen.«

»Ist doch eine Schande, daß wir das Gerät nicht haben«, brummte der Techniker.

»Na, nimms doch sportlich auf«, riet der Inspektor. »Die Leistung ist ganz beachtlich. Der Fluggast muß bei der Beschleunigung einiges mitgemacht haben.«

»Was? Einen Fluggast haben die auch? Wer ist es denn?«

»Ein Reporter namens Gaynor. Aus dem Krieg rühmlich bekannt. Er war der jüngste Major und hatte einen sagenhaften Ruf. Die Asteroidbasen hat er zerstört und damit den Nachrichtengürtel der Vrenka durchbrochen. Da konnten wir dann durchbrechen, und letzten Endes verdanken wir ihm den Sieg.«

»Teufel, Teufel. Hätt ichs nur nicht gewußt! Jetzt ist mir die ganze Geschichte direkt unangenehm. Einen so fabelhaften Burschen jage ich nicht gerne.«

»Jen auch nicht, aber was willst du machen?«

Ein rotes Licht flammte auf. Plötzlich erschien eine Gestalt hinter den beiden. »Geht das nicht ein bißchen zu weit?« fragte eine unpersönliche Stimme.  Die beiden drehten sich bestürzt um und erstarrten, als vier weitere Männer eintraten. Sie waren in Zivil, aber zwei hatten die Hände in den Taschen. »Ich hoffe, Sie machen uns keine Schwierigkeiten«, sagte der eine.

»Warum sollten wir euch das Vergnügen gönnen?« antwortete der Inspektor.

»Eine unkluge Bemerkung. In der Untersuchung wird sie Ihnen angelastet.«

»Untersuchung? Weshalb?«

»Das erfahren Sie noch.«

»Na, schön«, resignierte der Inspektor. »Ich hoffe nur, daß jemand sich um die Schirme hier kümmert.«

Der Sektionschef war technisch in mancher Beziehung geschult, aber kein Fachmann, doch er war vom Gegenteil überzeugt. Deshalb übernahm er persönlich die Beobachtungsschirme. Unglücklicherweise wußte er nichts von der Entdeckung des Inspektors und gab seine Daten unverschlüsselt und unberichtigt durch. Er wäre sicher äußerst perplex gewesen, hätte er auch nur geahnt, daß er Duncan mit allen benötigten Daten versorgte.

Sie hingen jetzt über dem Sektor Italia, dem letzten Vorposten der Zivilisation. Unmittelbar dahinter begann die Zone der Verwüstung. »Was tun wir dann, wenn wir dort sind?« fragte Gaynor.

»Die Kontrollen versetzen, tief heruntergehen, langsam werden und abspringen. Haben wir Glück, dann kommen wir durch. Unsere Freunde können sich dann mit ein paar Stunden Jagd und der Zerstörung eines leeren Flugschiffes amüsieren.«

Vier Stunden später blieb das Flugschiff in etwa einem Meter Höhe über einem Gebiet zerklüfteten Glasflusses hängen. Sie sprangen hinaus. Sofort ging das Flugschiff wieder auf Höhe und zog davon.

Gaynor sah sich um und schüttelte sich. Die Verwüstung war ja noch viel schlimmer, als er sie sich vorgestellt hatte.

»Ist das denn die richtige Stelle?« fragte er verwundert.

»Genau richtig«, bestätigte eine angenehme Stimme. Verblüfft drehte sich Gaynor um. Es war niemand zu sehen. »Schauen Sie nicht so erschreckt drein, Mr. Gaynor«, sagte die Stimme. »Richtstrahlen sind doch nichts Neues, oder? Meine Herren, wenn Sie Ihre ehemaligen Wächter um ihre Waffen erleichtert haben, dann werfen Sie diese bitte weg. Ja, gut. Vielen Dank. Bitte, gehen Sie jetzt geradeaus. Beeilen Sie sich. Jetzt ein wenig links. Ausgezeichnet. Nun zwischen diesen beiden Mauern durch…« Es wurde dunkel wie in einem Tunnel, dann plötzlich war wieder Licht.

»Willkommen, Gentlemen«, sagte ein junger, blonder Mann, der ein Mikrophon weglegte. Er trug eine leichte Tunika, sehr kurze Hosen und Sandalen. Gaynor bemerkte, daß sie von einer Anzahl ähnlich gekleideter Männer umringt waren. »Tut mir leid, meine Herren. Wir sehen uns leider zu dieser Vorsichtsmaßnahme gezwungen.« Er lächelte. »Willkommen in der Unterwelt. Ich bin kein Orpheus, sondern soll Sie nur zum Major bringen. Hierher, bitte.«

Eine Wand glitt zur Seite. Vor ihnen tat sich ein leicht abfallender, breiter, heller Korridor auf. Warme, frische Luft strömte ihnen entgegen.

Die Wächter folgten ihnen. Alle schienen jung zu sein. Jeder trug auf der rechten Schulter seiner Tunika ein blitzartiges Zeichen, das auch über dem linken Handgelenk zu erkennen war. Es waren keine bisher bekannten Symbole, doch schienen sie etwas Bestimmtes zu bedeuten. Die Männer sahen gesund, tüchtig und gut trainiert aus.

Einige Fußgänger begegneten ihnen. Sie waren bunt gekleidet und sahen freundlich drein. Auch sie trugen diese Schulterblitze. Ein Fahrzeug hielt neben ihnen. »Bitte, steigen Sie ein«, bat ihr Führer. Das Fahrzeug hob sich vom Boden ab und schwebte unmittelbar unter dem Tunneldach weiter. Die Wände huschten an ihnen vorbei; die Geschwindigkeit schien unglaublich hoch zu sein, denn zu erkennen war nichts.

Endlich blieb das Fahrzeug mit einem sanften Ruck stehen. Der blonde Führer brachte sie zu einer schwarzen Wand, die sich, als sie sich näherten, zur Seite schob. »Ich muß leider mit einer Pistole hinter Ihnen stehenbleiben«, sagte der junge Mann. »Wenn der Major glaubt, daß Sie in Ordnung sind, stecke ich sie weg.«

Nun befanden sie sich in einem kleinen, gemütlich eingerichteten Raum. Ein Mann lehnte behaglich in einem bequemen Sessel und sah auf. Er machte sofort einen unauslöschlichen Eindruck auf Gaynor, denn er hatte eine ähnliche Ausstrahlung wie Duncan.

»Willkommen, Gentlemen«, sagte der Fremde mit tiefer, angenehmer Stimme. »Trace, du kannst jetzt gehen.« Er lächelte, als die Tür zuglitt. »Ich heiße Sebastian, Paul Sebastian. Man nennt mich Major, aber lassen Sie sich von dem Titel nicht täuschen. Ich bin vielleicht einer der gutmütigsten, vielleicht aber auch einer der erbarmungslosesten Diktatoren, welche die Welt je gesehen hat. Deshalb lege ich meine Karten offen auf den Tisch. Mr. Duncan, ich lasse mich auf keinen Schacher ein. Sie sind mit einem bestimmten Auftrat auf diese Welt zurückgekehrt, aber Sie haben ihn bisher für sich behalten. Ich muß genau wissen, was Sie zu tun haben und welche Folgen das für unsere Rasse hat. Sie werden mir jetzt offen alles erzählen, oder ich veranlasse Ihre sofortige Exekution. Ein ›Aber‹ gibt es nicht.«

Zu Gaynors Überraschung lächelte Duncan. »Ich werde Ihnen gerne in aller Offenheit antworten, jedoch  das ist keine Unfreundlichkeit gegen Gaynor  nur unter vier Augen. Es gibt dafür bestimmte Gründe, die Sie sicher verstehen werden.«

Der Major nickte. »Sie scheinen aufrichtig zu sein. Sollte mir aber etwas passieren, dann sind Sie und Ihr Begleiter innerhalb von elf Sekunden tot.« Er machte eine Handbewegung, und ein dunkelhaariger Mann trat ein. »Michael, unterhalte Mr. Gaynor inzwischen! solange ich weg bin. Ich habe mit unserem Gast eine vertrauliche Angelegenheit zu besprechen.«
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Michael war ein lebhafter, intelligenter Mann mit dunklen, strahlenden Augen. Gaynor war begierig, die Geschichte des Untergrunds zu hören, und Michael berichtete bereitwillig. Schon viele Jahre vor dem Krieg hatte das ganze Gebiet eine ungemein dichte Bevölkerung aufgewiesen, und man war gezwungen gewesen, nicht nur in die Höhe, sondern auch in die Tiefe zu bauen. Ein zwanzigstöckiges Gebäude hatte zehn Ober- und zehn Untergeschosse. Zwei Drittel der gesamten Industrie, ein komplettes Transportsystem, Schutzräume und Krankenhäuser waren unterirdisch. Auf diese Art war dieses Gebiet auch für die schwersten Angriffe im Krieg gerüstet. Es gab genug kluge Köpfe, welche die Zukunft voraussahen, und sie zogen eine große Anzahl von tüchtigen Wissenschaftlern, Technikern und vor allem eine schlagkräftige Widerstandsorganisation heran. Als nach Kriegsende von Demokratie keine Rede mehr war, ging man in den Untergrund. Das, was man an unterirdischen Einrichtungen nicht brauchte, zeigte man her, um das zu behalten, was lebensnotwendig war. Regierungstruppen verschlossen auch prompt die Eingänge und Luftschächte, aber das waren ausschließlich Scheinanlagen. An Überlebenden gab es zwölf einhalb Millionen, die inzwischen auf sechzehn angewachsen waren. Die Untergrundstadt reichte siebzehn Stockwerke in die Tiefe und erstreckte sich fast über die gesamte südöstliche Küstengegend. Das Wirtschaftssystem konnte zwar nicht als einmalig bezeichnet werden, war sicher aber revolutionär. Die Alten und Kranken erhielten Wohnung, Verpflegung, Kleidung und sogar ein wenig Luxus unentgeltlich. Das Geldsystem konnte jedoch als noch nicht dagewesen bezeichnet werden. Es beruhte auf einer Art persönlichem Tausch; Geldmanipulationen, Falschmünzerei oder Gelddiebstähle waren unmöglich. Anfangs war alles rationiert; Kinder und Erwachsene schliefen in Schichten, Wasser, Essen, Kleidung, sogar die Luft wurde zugeteilt, aber diese Einschränkungen waren zum größten Teil aufgehoben worden. Nur Zigaretten und ein paar andere Güter waren noch rationiert. Nuklearingenieure verstanden es, dem nackten Felsen Luft, Nahrung und Wasser zu entziehen; Abfall wurde zu Konsumgütern verarbeitet. Engpässe gab es noch auf dem industriellen Sektor, aber die wurden mit Geschicklichkeit und einer hochentwickelten Kunst des Improvisieren überbrückt.

Jedenfalls war Michael ungeheuer stolz auf seinen Untergrundstaat. »Sagen Sie, Mr. Gaynor«, meinte er, als er mit seinem Bericht fertig war, »was halten Sie von einem schönen, kühlen Bier? Ich glaube, wir haben etwas zu feiern.«
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Connor, der Arzt, fühlte sich ziemlich unbehaglich, da Rickman noch immer bei seiner Weigerung blieb. Er behauptete, sich nie wphler gefühlt zu haben.

Das ging gegen Connors Standesehre, und er untersuchte Rickman mit aller Sorgfalt. Jedoch mußte er selbst zugeben, daß das Ergebnis nicht besser sein konnte. Rickman war in seinem ganzen Leben niemals gesünder und leistungsfähiger gewesen. Trotzdem versuchte der Arzt, den Direktor zu überreden, da die Pest inzwischen den amerikanischen Kontinent erreicht hatte.

»Aber nur in abgeschwächter Form«, widersprach Rickman, »und manche wußten gar nicht, daß sie krank waren.« Rickman steckte sich eine Zigarre an und paffte dicke Rauchwolken. »Connor, Sie machen sich zu viele Sorgen.«

Das stimmte; aber Connor wußte auch, wie sehr sich Rickman in letzter Zeit verändert hatte. Eigentlich erstaunlich und zu seinem Vorteil. Früher war er doch immer ein ekliger Wichtigtuer, aufbrausend und hartherzig gewesen, und jetzt…

Auch der Politiker war tief in Gedanken versunken. Was war nur mit seiner Nase los? Das hatte er dem Arzt nicht gesagt. Er hatte keinen Schnupfen, nichts, aber wenn er ehrlich war, dann mußte er zugeben, daß sie stank. Nicht immer, aber oft. Dann roch sie faulig, nach Verwesung. Es war lächerlich, denn solche Gerüche gab es schon lange nicht mehr…

»Ich fürchte, ich muß Ihre Weigerung Direktor Kaft melden«, bemerkte der Arzt. Er fühlte sich selbst unbehaglich.

»Tun Sie das nur«, meinte Rickman und winkte ihm mit seiner Zigarre zu. »Sie müssen ja schließlich an sich selbst denken.«

»Vielen Dank, Direktor, vielen Dank.« Der Arzt zog sich unter zahlreichen Verbeugungen zurück.

Komisch, der Geruch war verschwunden. Lächerlich. In Kafts Büro war er wieder da. Bewahrte Kaft irgendwo Käse auf?

Statten rief triumphierend: »Wir haben sie endlich gekriegt!«

»Wir haben das Schiff zerstört«, schränkte Kaft ein, »aber wer sagt uns, daß die Flüchtlinge drinnen waren?«

»Himmel, sind Sie ein Pessimist«, warf Dowd ein. »Wohin sollten sie denn gehen?«

»Es ist eine ziemlich voreilige Annahme, daß die Flüchtlinge sich im Schiff befanden«, erklärte Kaft. »Sie konnten durchaus, irgendwo herausgesprungen sein.«

Auf dem Tisch des Direktors erhellte sich ein Kreis. »Guten Morgen, Direktor Kaft«, ließ sich eine klare Stimme vernehmen. »Guten Morgen, Gentlemen.« Diese Stimme war nicht nur freundlich, sie klang auch vertraut. »Nein, nein, Direktor. Sie können mich nicht abschalten, also versuchen Sie es doch gar nicht. Hier spricht Paul Sebastian. Sie kennen mich nicht, aber ich kenne Sie. Es wäre klug, wenn Sie mir zuhören wollten. Wir dachten, es könne Sie interessieren, daß wir Duncan wohl und gesund bei uns haben. Und wir möchten ihn behalten.«

An Kafts mageren Händen traten die Knöchel weiß hervor. »Wer sind Sie denn überhaupt?«

»Spielt das eine Rolle? Hauptsache ist, daß wir erstklassige Psychologen sind. Wir wissen genau, was wir sagen, und was wir Ihnen auch androhen. Sie werden trotzdem versuchen, ihn zu finden. Aber ich rate Ihnen, suchen Sie Duncan nicht mit einer Solarbombe. Ein diesbezüglicher Hinweis Ihrerseits  und Ihre Städte sind bis auf den Grund niedergebrannt.«

»Bluff!« knirschte Kaft.

»Glauben Sie? Wir sehen Sie und Ihre Stadt. Auch Sie sehen ein großes Stück davon. Also wählen Sie einen bestimmten Punkt.«

Kaft hatte sich wieder einigermaßen von seiner Überraschung erholt. »Jeder Narr kann mit einer Rakete einen bestimmten Punkt treffen. Aber ich warne Sie: Unser Abwehrsystem ist erstklassig. Ihre Abschußbasis wird gefunden und zerstört.«

»Sie haben keine Phantasie, Direktor; verlassen Sie sich nur nicht allzusehr auf Ihre Tüchtigkeit. Aber nennen Sie mir doch einen Punkt. Ich beweise Ihnen, was ich sagte.«

»Gut. Auf dem Haus gegenüber, deutlich von meinem Büro aus zu sehen, befindet sich ein Richtturm für die Flugkontrolle. Dessen Zerstörung gefährdet unschuldige Menschen kaum  außer den Flugbeobachter natürlich. Aber wir haben, wie ich schon sagte, eine erstklassige…«

Dowd ging zum Fenster, blieb aber mitten im Schritt wie angenagelt stehen.

»Ein ganz übler Trick«, kreischte Statten.

Rickman sah an Dowd vorbei. Sein Magen krampfte sich zusammen. Der Turm war ungefähr auf halber Höhe abgebrochen und hing wie betrunken seitlich herunter.

»Vielen Dank, meine Herren«, sagte Paul Sebastian. »Übrigens  wir wissen, weshalb Duncan auf die Erde zurückkam…«
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»Das ist ja echtes Bier!« staunte Gay-nor und lachte, »und es schmeckt! Ich mag Bier sehr gern.«

»Ja, mein Freund. Wir brauen es selbst ohne irgendwelche metallischen Zusätze. Aber wenn Sie zu uns gehören, muß ich Sie warnen. Sie werden sichs leisten können. Es ist teuer, denn Brauanlagen nehmen viel Platz ein.« Sebastian hob sein Glas. »Sie beide werden in unsere Gemeinschaft aufgenommen und umgeformt, falls Sie dazu bereit sind.«

»Umgeformt?« Unwillkürlich versteifte sich Gaynor innerlich.

»Keine Angst, Mr. Gaynor. Wir erziehen euch zu unserer Kultur und ihren Funktionen. Sie werden unsere Schulterblitze bemerkt haben; die müssen Sie verstehen lernen, denn sie sind ein Ausdruck unserer Gesellschaft. All dies lernen Sie in Hypnose. Aber eine Programmierung gibt es bei uns nicht. Ihr bleibt das, was ihr seid. Aber es wird eine Sitzung beim Psychiater notwendig sein. Sie dauert etwa vier Stunden und besteht aus eingehenden Fragen. Anschließend bekommt auch ihr einen Schulterblitz. Wissen Sie, in unserer Gemeinschaft trägt man Herz und Charakter auf den Ärmeln.«

Gaynor dachte darüber nach und schluckte heftig. »Und wenn ich ein verdammter Lügner bin?«

»Nun, dann beweisen Sie eben ein ganz bestimmtes Talent. Sie werden damit leben und können keinen darüber täuschen. Man wird Sie nicht hassen oder auch nur ablehnen. Man wird nur vorsichtig sein Ihnen gegenüber, das ist alles. Sie werden sehen, wie herrlich sich das auswirkt. Sonst noch Fragen?«

»Ja.« Duncan sah finster drein. »Ich fürchte, ich bin ein Problem. Ich bin hypnoresistent.«

Der Major sah nachdenklich drein. »Probleme stören mich sonst nicht, aber ich muß zugeben, das ist ungewöhnlich.«

»Werden die Symbole eigentlich registriert? Kann man sie auf einem Lesesystem sehen?« erkundigte sich Duncan.

»Sicher müssen sie registriert werden.«

»Dann ist das Problem schon gelöst. Ich werde sie lernen.«

»Wie bitte?« Sebastians Überlegenheit schien deutlich erschüttert zu sein. »Mann, das sind Tausende! Unmöglich!«

Duncan lachte. »Ich werde Sie vom Gegenteil überzeugen.«

Wenig später führte Michael sie in ihr Zimmer. Es war ein kleiner, gemütlich eingerichteter Raum mit zwei Betten und genau ausgetüftelten Möbeln. Eine Wand bestand aus einem künstlichen Fenster mit Blick auf einen großen Garten. Es gab einen Rasen, Bäume, einen gewundenen Weg und sogar einen kleinen See. Ein Knopfdruck bewirkte das Rauschen von Blättern und Vogelgezwitscher. Das Licht wechselte im Lauf des Tages vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang.

»Unser Freund Major Sebastian ist ja nahezu ein Supermann«, erklärte Duncan. »Er ist unvergleichlich intelligent und begriff sofort die ganze Wahrheit mit allem, was dazugehört. Aber ich glaube, du bist müde und ich bin es auch.« Duncan war zum vertraulichen »Du« übergegangen.

Noch lange lag Gaynor wach und dachte über alles nach. Schließlich aber übermannte auch ihn der Schlaf.
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»Ich scheine meine Wette verloren zu haben«, gab Sebastian lächelnd zu, als Duncan sämtliche Symbole beherrschte. Dann wechselte er das Thema. »Waren Sie von Ihrem Empfang auf der Erde nicht sehr enttäuscht?«

»Ich war traurig, aber ich durfte mich nicht beeinflussen lassen. Vielleicht war es gut, daß ich noch nicht sah, wer wirklich böse und wer tatsächlich gut war. Manche waren allerdings deutlich erkennbare Opfer der Umstände. Kennen Sie die Sache mit Hengist? Für sein Unglück fühle ich mich persönlich verantwortlich.«

»Sie mochten ihn?«

»Ich sah durch seine Kruste hindurch und erkannte seine Fähigkeiten.«

Sebastian nickte. »Er steht eigentlich recht sauber da. Seine Befugnisse als Leibwache hat er nie überzogen. Kein Sadismus, keine Korruption, kein Tratsch. Wollen Sie ihn herausholen?«

»Das möchte ich schon, nur wird es nicht möglich sein.«

»Vielleicht doch. Wir haben etliche unserer besten Leute in der Regierung sitzen. Sie würden staunen, wie das funktioniert. Natürlich werden sie nicht so überwacht wie Sie. Besuchen Sie doch einmal die Gilde der Abenteurer. Vielleicht können die helfen.«

»Nein. Ich kann niemanden gefährden, nur um mein Gewissen zu beschwichtigen.«

Sebastian lachte. »O je, Sie verstehen nicht. Unsere Gesellschaft ist nicht auf Idealen aufgebaut. Ihr Gewissen interessiert die Gilde nicht. Sie wollen handeln, ein Risiko eingehen* einer Herausforderung begegnen. Es liegt sowieso bei ihnen, ob sie eine Aufgabe übernehmen wollen oder nicht.«

Duncan zögerte noch immer, doch dann schlug der Major vor, er wolle der Gilde die Sache vortragen, ohne einen Namen zu nennen. Das konnte Duncan nicht mehr ablehnen.

Sebastian zeigte ihm den Beobachtungsraum. »Wir haben alle alten Techniken wie Periskope und Refraktoren weiterentwickelt und auf unsere Verhältnisse zugeschnitten«, erklärte der Major, »denn jeder Radarspähstrahl läßt sich feststellen und würde uns sofort verraten. Wollen Sie selbst einmal sehen?« Er ging zu einem der Reflektoren, stellte ihn ein und trat zurück.

Duncan war ehrlich verblüfft. Das Bild war so vollkommen, daß er das geisterhafte Gefühl hatte, mitten in den Ruinen zu stehen.

»Wissen Sie, daß die Gegner im Westen eine kleine Garnison unterhalten?« fragte Sebastian. »Außerdem gibt es eine Anzahl von Beobachtungsposten.«

»Ich hörte, es gab ziemlich viel Überlebende oben auf der Erde. Und es soll noch etliche geben, die oben leben. Wie machen sie das? Leben sie in Gemeinschaft? Wer versorgt sie?«

»Nun, in Kellern, Lagern, Kaufhäusern und so weiter gab und gibt es eine ganze Menge Vorräte. Die Überlebenden scheinen sie gefunden zu haben. Wir selbst brachten alles, was wir fanden, nach unten, aber es gab auch Menschen, die sich weigerten, uns zu folgen. Viele litten an Klaustrophobie. Diese Leute mußten wir dann wieder nach oben bringen. Dort fühlen sie sich wenigstens nicht eingeengt. Ich glaube, es sind alles Einzelgänger. Seltsam, manche von ihnen scheinen einen gewissen Zeitplan einzuhalten und kommen in regelmäßigen Abständen in unsere Nähe. Wir kennen sie nicht namentlich, nur ihre Spitznamen: Einauge, Zittertim, Verrückter Mark, Dreckdora und so weiter…«

Ein Techniker unterbrach ihn. »Entschuldigen Sie, Major. Ich ging vorbei und hörte Ihre Unterhaltung. Vielleicht interessiert Sie ein besonders gutes Bild auf Reflektor sieben. Einer unserer regelmäßigen Gäste ist wieder da.«

Sebastian folgte dem Techniker und besah sich das Bild. »Großartig. Hier, mein Herr, sehen Sie sich das an. Sie ist wirklich nicht schön, aber keiner von ihnen sieht erfreulich aus. Das hier ist die Verrückte Kate.«
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Sie saß zwischen zwei riesigen Schutthaufen und futterte Synthafleisch aus einem Plastikbehälter. Sie schien sehr hungrig zu sein, aß aber langsam und schob das Fleisch mit den Fingern in den Mund.

Kate war wirklich nicht hübsch. Das lange, schwarze Haar war verfilzt und fast weiß vor Staub. Das Gesicht starrte vor Schmutz. Ihre Tunika war nur eine Flickensammlung, und um die Schultern hingen ihr die Reste eines Abendmantels.

Sie hatte den Behälter leergegessen, die Finger abgewischt und war nun aufgestanden. Ihre Bewegungen waren ruckhaft. Sie hinkte ein paar Schritte und setzte sich wieder; vorsichtig schob sie ein Hosenbein hinauf, unter dem ein langer Streifen schmutzigen Materials zum Vorschein kam; sie wickelte den Streifen ab. Kate hatte Schmerzen.

Duncan sah ihr gespannt zu. Eine häßliche, infizierte Wunde war zu sehen. Um die Wunde herum war das Bein dick geschwollen.

»In ein paar Stunden bekommt sie Fieber«, erklärte Duncan. »Die Wunde ist septisch. Kann ich das Gesicht größer sehen, bitte?«

»Natürlich, Sir.« Der Techniker drehte an einer Schraube, und nun stand das Gesicht groß und deutlich über ihm.

Es war ein flaches, mageres Asiatengesicht mit hohen Wangenknochen. Die Augen waren starr, der Mund sabberte.

Duncan richtete sich nachdenklich auf. »Kennen Sie sieht mit Störungen der Drüsenfunktionen aus, Major?« fragte er.

»Ist es wichtig? Eine Diagnose kann ich nicht stellen.«

»Es ist wichtig. Ist hier in der Nähe ein Arzt, der sich dieses Bild ansehen könnte?«

»Wir können einen finden. Warum?«

»Nun, den Arzt können wir später holen. Diese Frau hier ist ein so völliges Durcheinander von Drüsenfunktionen, daß es auf normalem Weg niemals soweit mit ihr gekommen sein kann. Und in drei Tagen wird sie an Blutvergiftung gestorben sein. Ich möchte gerne um einen Sanitätskasten und Ihre Erlaubnis bitten, hinaufzugehen, um die Frau zu holen.«

»Mein lieber Freund«, antwortete der Major, »den Sanitätskasten haben Sie schon. Und wenn Sie Ihr Leben riskieren wollen  nun, das ist Ihre Sache. Aber ich kann nicht die Sicherheit meiner ganzen Gemeinde aufs Spiel setzen, das verstehen Sie doch? Außerdem ist die Frau bewaffnet; die Waffe steckt im Gürtel. Kate ist verstört, ein gejagtes Tier. Ich werde Sie nicht zurückhalten, ich kann Ihnen nur Glück wünschen.«
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Kate hinkte zu einem Loch, in dem sie vielleicht ausruhen konnte. An dessen Rand saß ein blonder Mann, dessen offene Hände auf den Knien lagen. Er lächelte. »Fürchte dich nicht«, sagte er, langsam und deutlich und lächelte wieder. »Ich tue dir nichts.« Langsam hob er die Hände. »Sieh doch, meine Hände sind leer. Ich habe keine Waffe. Fürchte dich nicht.«

Sie versuchte zu denken. Fürchten? Er hatte keine Waffe. Er hatte gelächelt. Wie freundlich, daß der Mann so langsam sprach! Aber dann bewegten sich ihre Finger zum Gürtel.

»Dein Bein tut weh…« Die Stimme war so freundlich, trotzdem zwingend. »Ich kann dir helfen. Willst du?«

»Ja«, hörte sie sich sagen. Ihre Stimme klang weit weg. Wie lange war es her, seit sie zum letztenmal gesprochen hatte? Warum hatte sie den Mann nicht getötet? Ihre Waffe…

»Fürchte dich nicht, kleines Mädchen, keine Angst.« Er kniete neben ihr nieder. Sie streckte die Hand aus. Kleines Mädchen? Wer hatte sie so genannt? Es war sicher schon lange her. Sie berührte seine SchuJter.

»Komm, laß dir helfen«, sagte er, wickelte die Bandage ab und puderte die Wunde. Es reichte nicht aus, sie zu heilen, aber es nahm den Schmerz weg.

Sie fühlte Tränen über ihre schmutzigen Wangen rinnen. Warum weinte sie eigentlich? Der Mann schien etwas zu bedeuten, was sie vergessen hatte, was aber notwendig war. Freundlichkeit, Sicherheit. Das mußte sie ihm sagen. Aber sie hatte vergessen, wie sie das ausdrücken konnte.

»Nicht… nicht gehen, bitte«, stammelte sie. Die Anstrengung des Sprechens hatte sie erschöpft. Sie klammerte sich an seine Schulter. »Nicht gehen. Bitte, nicht gehen.«

Langsam, vorsichtig stand er auf. »Komm«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Komm.«

Sie verstand. »Ja. Komm.« Sie klammerte sich an ihn, ohne eine Frage zu stellen.

»Alles ist gut«, sagte er. »Du bist bald in Sicherheit.«

In diesem Augenblick entzog sie ihm ihre Hand und riß die Waffe heraus.
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Die Regierung wußte bald, daß die Städte von Mikrorobotern wimmelten; es würde Jahre dauern, sie alle zu finden und zu zerstören. Innerhalb von achtzehn Stunden hatte man eine Schleuse eingerichtet für alle, die das Regierungsgebäude betraten oder verließen. Suchgeräte tasteten jeden nach diesen Mikrogeräten ab. Die Direktoren tagten in einer Festung.

Fachleute versuchten die Lage der Opposition auszumachen. Es kamen ja nur die Wüstengebiete in Frage, und dort hatte man eine Garnison und verschiedene Posten. Man konnte sie nicht einfach verstärken; man mußte die Leute auswechseln, durch Fachleute ersetzen. Das war doch ganz einfach?
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Corporal Rune von Außenposten 23 freute sich auf seine Heimkehr. Erst war es ja bis zu einem gewissen Grad interessant gewesen, aber allmählich verlor die endlose Wüste trotz aller ihm gebotenen Vorteile und Bequemlichkeiten ihren Reiz. Früher hatte es noch Nomaden gegeben. Man konnte gelegentlich sogar eine Frau rauben. Aber diese Tage waren endgültig vorbei. Die paar, die noch da waren, verwilderten immer mehr und waren überdies bewaffnet.

Er wandte sich seinem Suchgerät zu; er war überrascht, einen rosafarbenen Fleck darauf zu entdecken. Er fluchte. Der verdammte Nomade verschwand sicher, bevor man diese Stelle erreichte. Er steckte sein kleines Suchgerät ein, zog seinen Schweber aus dem Unterstand und war auch schon in der Luft.

Er warf einen raschen Blick auf das Suchgerät. Zwei Punkte! Zum Teufel, warum war der Schweber so langsam? Trotzdem kam er schnell vorwärts.

Etwa hundert Meter von der Stelle entfernt ließ er den Schweber zurück und ging zu Fuß weiter. Die beiden waren hinter einem Ruinenhügel, und wenn er rechts um ihn bog, dann… Ah, da waren sie ja! Er hob seine Waffe und erstarrte. Das Gesicht kannte er.

Zu spät bemerkte er, daß der andere Nomade, eine Frau, ihn gesehen hatte.

Sie lief in Deckung und schoß gleichzeitig. Der Knall hallte von den Trümmerhaufen wider.

Rune konnte nicht einmal mehr schreien. Er taumelte ein paar Schritte und brach dann zusammen.

Die Frau legte die Hand über die Augen. »Oh, Gott«, stöhnte sie. Vage schien sie sich daran zu erinnern, daß sie Tod und Gewalt von jeher gehaßt hatte.
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Inzwischen hatte Gaynor die Sitzung beim Psychiater glücklich hinter sich gebracht und unterhielt sich nun ausführlich mit Relling über das Leben in der Gemeinschaft. Er kannte die Symbole, den Wert der Arbeit und die Art der Verrechnung, und man hatte ihm sogar recht erfreuliche Komplimente über seine Berichterstattung von den Vrenka gemacht. Relling lud ihn zu einem Bier ein, um seine Fortschritte zu feiern.

Sie saßen in einem Cafe, das sich langsam füllte. Die Menschen waren fröhlich, lachten manchmal, unterhielten sich angeregt und vermittelten ihm ein Gefühl, als habe sich seit seiner Kindheit nichts geändert. So unbeschwert war damals das Leben. Wie anders ging es doch in der Enge der Regierungsstädte zu! Dort kannte man diese Fröhlichkeit nicht mehr.

Seine Aufmerksamkeit wurde plötzlich von einem Mädchen am Nebentisch angezogen, und er konnte den Blick nicht mehr von ihr abwenden. Sie trug die üblichen Shorts mit einer Tunika darüber, aber sie hatte etwas Unbeschreibliches an sich.

»Gefällt dir Estelle?« Relling lächelte amüsiert.

»Du kennst sie?«

»Ja, sie gehört zu meinem Bezirk.« Er wartete auf eine weitere Bemerkung Gayhors, der doch inzwischen ihren Schulterblitz entziffert haben mußte.

»Großem Gott!« stöhnte Gaynor. »Ja, aber… ist denn das erlaubt? Das grenzt doch schon an Reklame.«

»Nun, was ist daran so ungewöhnlich? Wir leben in einer freien Gemeinschaft. Estelle hat ihr Leben nach ihrem Wunsch gewählt. Und wir erkennen Liebe und Lust als Mittel zur Entwicklung der Persönlichkeit an. Ich weiß, du kommst aus einer anderen Gesellschaftsform und hast dich an die unsere noch nicht gewöhnt. Estelles Drüsenfunktionen verlangen nach Promiskuität, und wenn sie damit ein emotionell und physisch erfülltes Leben findet, so dient sie der Gemeinschaft. Der Grundsatz unserer Sozialordnung ist der: Erkenne dich selbst und handle danach.«

Es fiel Gaynor nicht leicht, sich diese Theorie zu eigen zu machen und sie in die Praxis umzusetzen. Irgendwie fühlte er sich mit diesem Charaktersymbol auf der Schulter nackt und unerwachsen. Relling beobachtete ihn interessiert. »Hast du dich jetzt wieder einigermaßen beruhigt? Dann könntest du sie ja kennenlernen. Aber sieh vorher ihren Blitz genau an. Du hast nur einen Teil davon gelesen. Sie ist eine schöpferische Künstlerin, Bildhauerin und sehr bekannt.«

Nun, warum sollte er Estelle nicht so akzeptieren, wie sie war? Sie hatte eine unwahrscheinliche Ausstrahlung, die ihn unwiderstehlich anzog. Dann stand Relling auf und bat Estelle an seinen Tisch. Sie folgte ihm lächelnd. Sie war groß und schlank und bewegte sich mit unvergleichlicher Anmut. Er vermochte kaum mehr zu atmen.

Als Relling die beiden miteinander bekannt machte, hatte sich Gaynor wieder einigermaßen gefangen. »Ich hörte«, begann er, »Sie sind eine bekannte Bildhauerin.«

Sie lächelte. »Wie schmeichelhaft. Sind Sie wirklich interessiert?«

»Natürlich. Ich hätte gerne einige Ihrer Arbeiten gesehen.«

»Vor- oder nachher?« fragte sie freundlich.

»Das ist noch abzuwarten… Aber bis ich einen Kontrakt unterzeichne, bin ich finanziell nicht recht leistungsfähig.«

»Sie sehen vertrauenswürdig genug aus«, meinte sie mit einem Blick auf seinen Blitz.

»Oh, vielen Dank.« Ihre Augen waren groß, dunkel und warm. »Ist es weit zu Ihrer Wohnung?«

»Nein. Ganz nahe. Wir können zu Fuß gehen. Hier bitte…« Sie nahm seinen Arm. »Warum haben Sie vor mir Angst? Sie sind sehr verkrampft.«

»Nein, Angst habe ich nicht. Es ist nur so… Wissen Sie, so jemanden wie Sie habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht getroffen. Sie sind anders als alle Mädchen, die mir je begegneten.«

»Oh, Sie sind auch anders als andere Männer, ich kann es nur nicht so genau in Worte fassen. Sind Sie immer so ritterlich, wenn Sie sich ein Mädchen nehmen?«

»Nein«, sagte er lachend und nun fiel seine ganze Unsicherheit von ihm ab. »Nein, nur Ihnen gegenüber.«

»Aber Sie wissen doch, was ich bin?«

»Ich weiß, was du warst.« Er legte seinen Arm um sie, zog sie fest an sich und küßte sie. Erst versuchte sie, sich zu wehren; dann ergab sie sich, und schließlich küßte sie ihn mit einer Leidenschaft wieder, die ihn überraschte. Endlich ließ er sie los. »So, und jetzt weißt du Bescheid«, sagte er.

Sie sah ihn fast betäubt an. »Ja, jetzt weiß ich Bescheid«, antwortete sie. »Ich weiß, daß sich in mir etwas verändert hat. Was hast du mit mir getan, daß ich das nun weiß?«
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Der Doktor blickte auf die bewegungslose Gestalt hinunter. »Es ist richtig, Mr. Duncan, daß ein solches Durcheinander von Drüsenfunktionen nicht von selbst entsteht. Das ist ja ein Chaos. Hier hat man mit üblen Manipulationen einen Persönlichkeits- und Intelligenzwechsel vorgenommen.« Er machte rasch ein paar Tests.

»Überaktivität der Schilddrüse, herumgepfuscht an der Hypophyse… Warum haben sie das nur getan?«

»Wahrscheinlich deshalb, weil sie hypnoresistent war. Das ist der Grund, warum man so pfuschte. Man wollte ihr irreparable Schäden zufügen.«

»Mein Gott, welch ein Verbrechen! Bisher wurde mir nur ein solcher Fall bekannt. Sind Sie wirklich davon überzeugt, es handle sich um Martha Deering?«

»Ich halte es für wahrscheinlich. Wir wissen, Martha Deering wurde manipuliert, und sie entkam, bevor man die Prozedur bei ihr zum Abschluß bringen konnte. Können Sie etwas für sie tun?«

»Ich nehme schon an, doch kann ich das erst definitiv nach Abschluß aller Tests sagen.«

Duncan verließ die Klinik und rief Major Sebastian an, um sich wegen der Unterbrechung des Gesprächs zu entschuldigen. »Es ist fast sicher«, erklärte er, »daß die Verrückte Kate in Wirklichkeit die Radiologin Martha Deering ist.«

»Nun, dann viel Glück«, meinte Sebastian lächelnd und legte auf.

Duncans Gedanken schweiften in die Vergangenheit zurück, nach Mattrain. Er hatte dort das Bildungsprogramm der Erde angezapft und war in einen Vortrag geraten, den eine Wissenschaftlerin hielt. Erst fesselte ihn das Thema, dann die Stimme.

Duncan seufzte. Erst abwarten! Seine Position war schwierig genug, und nun dieses Problem! Schon jetzt zeichnete es sich ab, daß es bald heißen würde: Frag Duncan; Duncan muß es wissen; das soll Duncan entscheiden. Und Duncan würde dann auch der Supermann sein, der Sexfragen zu lösen hatte… Klar, er wußte die Antworten  aus Büchern, aus Beobachtungen und Demonstrationen auf Mattrain. Ihm schien es plötzlich, als sei er sein Leben lang allein gewesen, auf keiner der beiden Welten richtig daheim. Auf Mattrain war er der intelligente Affe gewesen, dem man manches nachsehen mußte. Jeder hatte ihn liebevoll und nett behandelt, aber er war sich immer einer gewissen Unterlegenheit bewußt. gewesen. Gleichaltrige Mattrainer lösten spielend Dimensionalgleichungen, während er sich noch mit einer normalen Mathematik herumschlug.

Und dann wurde er plötzlich in die Rolle eines Supermannes gezwungen. Nirgendwo fand er Hilfe. Die Rasse hatte ihn in seiner Rolle akzeptiert, und zweimal hätte er beinahe die Szene geschmissen. Die Flucht in das Wüstengebiet wäre fast schiefgegangen. Aber man hätte ihn darauf vorbereiten müssen, daß er hier einem Menschen wie Sebastian begegnen würde, einem Ausnahmemenschen. Nur ein Genie konnte sich einer solchen Machtfülle ungestraft bedienen; nur ein Mann von untadeligem Charakter konnte die Blitze, den Ausdruck der freien Persönlichkeit, einführen und so den Menschen eine Freiheit garantieren, die kein Vorbild hatte. Und dabei war er ein Diktator von unnachsichtiger Strenge, vor dem selbst Kaft als unbeholfener Schüler erschien. Ohne Sebastian konnte diese Gemeinschaft nicht existieren, denn in seinen Körper eingepflanzt waren Mikrogeräte, welche die Energieerzeugung, Luft-, Wasser- und Nahrungsmittelproduktion steuerten, und sein psychologisches Register mit Hysterieindex, das die geistige und emotionelle Steuerung regelte. Im Krankheitsfall konnten die Ärzte diese Geräte umpflanzen in besonders ausgewählte Ersatzpersonen und Nachfolger, aber im Falle eines plötzlichen Todes brach das gesamte Versorgungssystem in sich zusammen. Deshalb wurden die Angehörigen der Gemeinschaft nicht nur vor ihm als Diktator geschützt, sondern er vor dem Volk gleichermaßen und lückenlos. Er überwachte und wurde überwacht.

Dabei war Sebastian ein warmherziger Mensch. Er hatte dafür gesorgt, daß die Gilde der Abenteurer sich nach Hengist umgetan, ihn gerettet und deprogrammiert hatte; mehr noch, man hatte auch das Mädchen herausgeholt und wieder in ein normales Leben zurückgeführt, und Hengist bestand darauf, es mit ihr zu teilen. Es bedarf keiner Erwähnung, daß beide ihr Glück noch nicht recht zu fassen vermochten und nicht wußten, wie sie ihre Dankbarkeit beweisen konnten.
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»Das ist ja entsetzlich«, stöhnte Statten, der einer Panik nahe war. »Die ganze Welt kann jeden Augenblick in die Luft gehen, so hysterisch ist sie.«

»Sind das Ihre ganzen Sorgen?« fauchte Dowd. »Dazu brauche ich Sie nicht. Es genügt, wenn ich aus dem Fenster schaue.« Wütend schüttelte er einen dicken Bericht. »Frond verschwunden. Langerman unauffindbar. Sechzehn hohe Beamte spurlos verschwunden. Ein Dutzend Fachleute beim Fluchtversuch erwischt, ebenso viele geflüchtet. Dreißig Fälle von Industrie- und Militärspionage. Zahllose Sabotagefälle. Und dazu hat sich auch Kaft noch verspätet.«

»Wir sind eine Viertelstunde zu früh dran«, warf Rickman ruhig ein.

»Wirklich?« Dowd sah ihn streitsüchtig an. »Heutzutage gibt es keinen Menschen mehr mit Pflichtbewußtsein. Ich persönlich habe meine Haarerneuerung zurückgestellt, um hier sein zu können. Aber ich sehe schon, das interessiert Sie nicht.«

»Worüber reden Sie eigentlich?« erkundigte sich Rickman mehr erstaunt als aggressiv.

»Stellen Sie sich nicht dümmer als Sie sind, Rickman. Schließlich waren Sie auch grau und hatten dicke Tränensäcke unter den Augen. So, wie Sie jetzt aussehen, haben Sie jede Menge Zeit daran hingehängt.«

Aber Rickman plusterte sich nicht mehr auf wie früher; jetzt dachte er klar und methodisch, aber diese Tatsache versuchte er zu verschleiern. »Man muß ja schließlich etwas tun, wenn man nachts nicht schlafen kann, Dowd. Sie haben so viel auf den Schultern, daß ich mir Ihre Sorgen gut vorstellen kann.«

Dowd sah ihn mißtrauisch an. Rickmans Erklärung klang vernünftig, und doch… Er wußte nicht genau, was ihn daran störte. Rickman war so ganz anders in letzter Zeit.

Rickman hoffte, niemand möge seine innere Spannung erkennen. Er beugte sich über den Tisch, um sich in der glänzenden Platte unauffällig zu spiegeln. Richtig, seine Haut war straffer, sein Haar wieder dunkel geworden. Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn. Er atmete tief. Aber was war nur wieder mit seiner Nase los? Gewisse Leute verursachten den Geruch, andere wieder nicht. Wenn er nur eine Erklärung dafür finden könnte! Aber verdammt, er sah wirklich jünger aus. Plötzlich erinnerte er sich an früher, wie er gelacht hatte, an die Rose an seinem Mantelaufschlag, an Gelda, die sich an seinen Arm hängte.

Der Gedanke traf ihn zutiefst. Wie lange war das her? Gelda. Seltsam, daß er sich nie von ihr hatte scheiden lassen. Sicher, er hatte sie irgendwie beschützen wollen, er hatte versucht, sie gegenüber allen Frauen, die je durch seine Privatwohnung gegangen waren, herauszuheben. Wie mochte sie jetzt aussehen? Zehn Jahre war es her, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Damals war sie noch schön gewesen.

Inzwischen war Kaft gekommen. »Meine Herren, ich habe den Bericht gelesen und bitte, ihn nicht zu wiederholen«, sagte er. Der Mann sah ungesund aus. »Operation Nußknacker läuft also nun ohne Verzögerung an, und die Gegenmaßnahmen sind sofort zu veranlassen.«

»Da steckt Duncan dahinter«, knurrte Dowd. »Nach seiner Flucht hielten plötzlich sämtliche Leute zu ihm und feierten ihn als eine Art Messias.«

»Wenn wir überleben wollen, müssen wir den Dingen ins Auge sehen«, meinte Kaft ruhig.

»Wir hätten unsere Solarbomben nicht sparen sollen«, fuhr Statten auf.

Angewidert musterte ihn Kaft. »Und wie lange wollen Sie überleben mit etlichen Millionen an Toten, mit dreißig zerstörten Städten und einem halbierten Industriepotential? Überall würde es Aufstände geben, und die würden uns hoffnungslos wegschwemmen.«

»Guter Gott, wenn man dem Feind das Gesetz des Handelns überläßt, ist man von vornherein verloren«, fauchte Statten. »Wir müssen den Teufel aus ihnen herausschlagen, sonst vernichten sie uns und unsere Städte.«

Kaft seufzte. »Unser Angriff soll ja dazu dienen, daß sie daran gehindert werden.« Er schob ein Blatt Papier über den Tisch. »Hier, das ist eine erste Planskizze.«

Statten nahm das Blatt und studierte es. Als er es weglegte, war er noch ebenso wütend wie vorher. »Wenn wir die Operation Cardiac sofort starten, haben wir gewonnen. Werfen wir aber unsere gesamten Sicherheitskräfte hinein, dann gehen wir ein verdammtes Risiko ein. Ziehen wir sie aus den einzelnen Sektoren heraus, dann provozieren wir überall Aufstände.«

»Sicher. Aber gewinnen wir, dann können wir sie alle auf einmal niederwerfen. Und sind erst die Gegner geschlagen, dann gibt es keinen Duncan mehr und keine psychologischen Eingriffe. Haben wir den Sektor Amerika wieder ganz unter Kontrolle, dann wird der Rest des Planeten sehr rasch folgen.«

»Warum setzen wir eigentlich nur die Sicherheitskräfte ein?« wandte Dowd ein.

»Weil den bewaffneten Streitkräften im Moment nicht zu trauen ist. Wir sind schließlich doch Realisten. Einen Tag vor dem Angriff ziehen wir uns aus der Stadt zurück in unser Hauptquartier unter den Anden. Die Versorgung dort ist in jeder Beziehung gesichert. Alle Solarenergiegerätschaften wurden dorthin transportiert  auf- meine Anweisung hin und schon vor mehr als zwei Monaten. Sehen Sie, General, es. hat schon was auf sich, wenn man nicht alle Karten auf einmal ausspielt…«
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»Du wirst sehr glücklich sein.« Duncan fühlte sich fast wie eine salbungsvolle alte Tante.

»Ja, vielen Dank.« Gaynor lief unruhig auf und ab. »Komisch. Wenn ich bei ihr bin, dann weiß ich, daß alles gut ist. Aber nach ein paar Stunden…«

»Du darfst nicht einseitig denken«, riet ihm Duncan. Er seufzte innerlich. »Weißt du, früher war es doch so  bei Menschen ebenso wie bei Tieren  daß ein Männchen immer um sein Weibchen zu kämpfen hatte. Ich weiß, das klingt ein wenig primitiv, aber so war es nun einmal. Diese alte Ordnung ist nun weitgehend aufgehoben*. Heutzutage bringen beide, Mann wie Frau, ein gegenseitiges Erkennen mit, Emotionen, Freiwilligkeit, körperliche Bereitschaft. Und beide wissen dann, daß dies der ideale Partner ist, die genaue Entsprechung in physischer wie emotioneller Hinsicht.«

»Wird dieser Zustand von Dauer sein?« fragte Gaynor ängstlich.

»Das läßt sich nicht mit absoluter Sicherheit sagen. Die Möglichkeit eines Irrtums kann nie ausgeschlossen werden.«

»Das meinte ich nicht. Schau mal, sehr oft ist es doch so, daß nach ein paar Ehejahren gegenseitige Duldung, Resignation oder Verzweiflung die einst so stürmische Liebe ablösen. An die Liebe erinnert man sich dann nicht mehr. Muß das sein?«

»Das hast du nicht zu befürchten«, versicherte ihm Duncan. »In dieser neuen Ordnung bedarf der Einzelmensch der Ergänzung, um ganz und vollständig Mensch zu sein. Damit kann sich die Liebe nur vertiefen und wird zur Wahrheit und Wirklichkeit.«

»Woher weißt du das denn?«

»Mattrain hat eine solche Gesellschaftsordnung. Und diese. Ordnung wird nun auch für unseren Planeten wirksam werden…« Duncan wurde sich dessen bewußt, daß er schon zuviel gesagt hatte und wechselte rasch das Thema. »Wo ist Estelle jetzt?«

»Sie müßte bald hier sein. Sie will sich in der Klinik ihren Blitz ändern lassen. Ich hoffe, daß die Tests gut verlaufen und ihr Drüsensystem nun normal funktioniert. Ich möchte auch eine kleine Änderung vornehmen lassen. Willst du mitkommen zur Klinik?«

»Ja. gerne.«

Vor der Tür zu Kates Zimmer trennten sie sich. »Himmel, du hast ja allerhand riskiert mit ihr«, meinte Gaynor. »Ich habe am nächsten Tag den Bericht gesehen.«

»Ich werde sie jetzt vorbereiten, dann kannst du sie besuchen. Weißt du, sie hat außer mir noch keinen Besuch gehabt. Sobald du fertig bist, kannst du hereinkommen.«

Gaynor war ein Mann von Herzensgüte, und er setzte deshalb ein freundliches Lächeln auf, als ihn Duncan in das Krankenzimmer bat. Aber dann blieb er staunend und mit offenem Mund unter der Tür stehen. Die Frau im Bett sah ihm interessiert entgegen.

»Oh, Peter, du hast, ihn ja gar nicht vorbereitet«, sagte sie. »Wissen Sie, darüber dürfen Sie sich nicht ärgern.« Sie deutete auf den Stuhl neben dem Bett. »Peter hat einen besonderen Sinn für Dramatik. Unterhalten Sie sich ein bißchen mit mir.«

Er glaubte an einen Scherz. Die Frau saß, von Kissen gestützt, im Bett, und eine Woge kastanienfarbener Haare flutete über ihre Schultern. Sie war noch blaß, aber das Gesicht wies keine Verletzungen auf. Die großen, blauen, lang-bewimperten Augen sprachen von höher Intelligenz. Die Frau war zweifellos sehr attraktiv, »Sie sind…?« Er vermochte den Satz nicht zu vollenden.

»Die Verrückte Kate? Ja, das war ich. Aber Sie sehen, man behandelte mich ausgezeichnet. Jetzt bin ich fast wieder normal.«

Gaynor schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen. Und all das in zehn Tagen? Erinnern Sie sich eigentlich an das, was damals geschah?«

»Nur an einen gewissen Teil. Ich weiß nur, daß ich abgeholt und in eine Spezialklinik gebracht wurde; später durfte ich dann in meine Privatwohnung zurückkehren. Nach ein1 paar Tagen bemerkte ich, daß ich schlampig und vergeßlich wurde, daß ich nicht mehr richtig zu denken vermochte. Der Wächter war nicht besonders klug und aufmerksam, und so konnte ich auf das Dach zu meinem Privatschweber gelangen, solange mir noch ein paar Fähigkeiten verblieben waren.« Sie atmete tief, und auf ihrer Stirn erschien eine Falte. »Ich ahnte nicht, wohin ich flog; ich flog nur. Dann schaltete man vermutlich den Leitstrahl ab und später die Energiezufuhr. Und dann erinnere ich mich an einen schrecklichen Aufschlag. Ich fand mich wieder im Wasser und versuchte das Ufer zu erreichen, aber alles erschien mir verschwommen und unwirklich. Und dann schien ich mich zu teilen; ein Teil meines Lebens war das eines Tieres, die andere Hälfte bestand aus Erinnerung. Wie es mir gelang, mich diesem Leben anzupassen, das weiß ich nicht. Jedenfalls lernte ich zu überleben.«

»Es tut mir leid«, sagte Gaynor leise. »Ich wollte keine alten Wunden aufreißen.«

»Das ist nicht ganz so. Mir kommt alles wie ein Alptraum vor, und jetzt kann ich darüber sprechen.« Sie lächelte. »Wie ich hörte, sind Sie Peters erster Freund.«

»Ja. Aber verzeihen Sie, daß ich schon gehen will. Ich habe eine Verabredung.«

»Er hat noch eine ganze Stunde Zeit«, grinste Duncan, »aber er kanns nicht mehr erwarten.«

»Oh, das verstehe ich«, meinte sie lächelnd. »Peter hat es mir erzählt.«

»Vielen Dank, daß ich Sie besuchen durfte.«

Draußen lief er wieder ungeduldig auf und ab. Wieder plagten ihn die Zweifel, die Duncan zu zerstreuen versucht hatte, aber als sie dann erschien, waren sie verflogen. Nun wußte er, sie gehörte zu ihm, ganz und ohne Einschränkung.

»Hast du es bekommen?« fragte er.

»Natürlich.« Sie kuschelte sich an ihn. »Ich fürchte, ich habe die Tester ziemlich erschüttert. Sie haben mir einen ganz neuen Blitz gegeben, nicht nur den alten abgeändert.«

»Jedesmal wird es schlimmer, wenn wir uns trennen«, seufzte er.

»Ja«, flüsterte sie und küßte ihn. »Aber jedesmal, wenn wir beisammen sind, lieben wir uns mehr.«
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Rickman erkannte die Gefahrenzeichen sofort beim ersten Auftauchen; seine Ruhe erstaunte ihn selbst am meisten. Vor einem Jahr noch hätte er stur die Wände einzurennen versucht, aber die neue Klarheit seines Geistes hatte ihn grundlegend verändert. So vermochte er das Menetekel an der Wand zu erkennen und zu lesen.

War diese neue Geisteshaltung ein Geschenk, ein Sternzeichen? Und seine körperliche Leistungsfähigkeit nahm trotz ständig steigender Belastungen von Tag zu Tag zu. Dabei sah er frischer und jünger aus als seit Jahren, und Verjüngungsmittel hatte er doch völlig von seinem Programm gestrichen.

Er wußte genau, was Kaft, was Dowd und Statten dachten: er, Rickman, sei ein Verräter und Betrüger, der sich von Duncan habe einfangen und einspannen lassen; seine unnatürliche Frische sei nur die Belohnung dafür. Kaft mochte sich daran erinnern, daß Duncan ihn einmal gefragt hatte, ob es ihm gefiele, tausend Jahre alt zu werden… Ihm selbst war absolut klar, daß Kaft zu anderen Schlüssen gar nicht kommen konnte, denn sie schienen von Tatsachen gestützt zu sein. Sein Bauch war verschwunden. Sein Haar war dunkel und dichter geworden; die blauen Adern gab es nicht mehr, und die Gesichtsmuskeln hatten sich gestrafft. In wenigen Wochen schien er sich um mindestens zehn Jahre verjüngt zu haben.

Rickman ließ die Tür des Flugwagens zugleiten und drückte auf den Bedienungsknopf; der Apparat schob eine Zigarre heraus, die er sich zwischen die Zähne steckte. In der letzten Nacht hatte er nicht besonders gut geschlafen; der Nachteil eines klaren Geistes und scharfer Selbsterkenntnis war das Erwachen des Gewissens.

Nachdenklich rauchte Rickman vor sich hin und startete schließlich den Flugwagen. Nicht so sehr seine Vergangenheit quälte ihn, eher das, was er zu tun vorhatte. Es war unwichtig, ob man ihn fing, aber er wußte genau, was man dann mit Gelda anstellen würde. Sein Gewissen drückte ihn auch so schwer genug, warum sollte er also diese neue, unerträgliche Last noch hinzufügen? Es war eine gute Sache, darüber nachdenken zu können. Vor wenigen Monaten noch war sein ganzes Leben von Angst beherrscht gewesen. Man bemäntelte diese Angst und betrog sich selbst, indem man krampfhaft die Augen zukniff. Wo war da der Verstand geblieben? Oh, natürlich, auch jetzt hatte man noch Angst, höllische Angst, aber jetzt konnte man klar denken und dagegen angehen. Das war doch schon etwas?

Der Flugwagen hob sich ab. Er drückte den V.I.P.-Knopf und bemerkte, wie der gesamte Stadtverkehr für ihn angehalten wurde. Kein Zweifel, man beobachtete ihn, aber ein Besuch bei seiner Frau konnte doch  trotz Dowds anzüglicher Bemerkungen  nicht allzuviel Verdacht erregen. Zum Glück war es nur ein Flug von fünf Minuten.

Das Dach des Hauses, das Rickman einmal sein Heim genannt hatte, war ein Vermögen wert.

Er landete auf dem als Weide hergerichteten Platz und eilte in seine Wohnung. Der Türmechanismus erkannte ihn sofort, und im gleichen Moment glitt eine künstliche Holzwand zur Seite.

Gelda lag auf der Couch im Studio und blickte auf. Sie hob erstaunt die Brauen. »Reizend«, sagte sie, »daß ich Besuch bekomme. Kennen wir einander?«

»Ach, laß doch die Komödie«, sagte er etwas barscher als gewollt, denn er war ziemlich enttäuscht.

»Was hast du denn erwartet? Eine Tragödie? Ein Drama?« Ihre Augen funkelten spöttisch. Gelda Rickman war mit achtunddreißig noch eine auffallend schöne Frau. Sie hatte eine weiße, fast durchscheinend klare Haut, leicht schräge, dunkle Augen und auf der Nase eine Anzahl lustiger Sommersprossen. Ihr Mund war groß, voll und neigte zum Lachen. Sie war zartgliedrig, schlank und sehr zierlich.

»Was willst du?« fragte sie. »Nein, laß mich raten. Irgendeine Rolle in der Öffentlichkeit? Da wird man also nach zehn Jahren vom Regal genommen, abgestaubt, hergezeigt und zurückgestellt…«

»Mein Besuch hat einen ganz besonderen Grund«, sagte er fast verlegen, »und ich habe wenig Zeit. Und du hast auch keine Zeit mehr.«

»Ich?« Sie stand auf. »Direktor Rickman, drängen Sie mich hiebt. Wenn ich eine Pflicht zu erfüllen habe, dann lasse ich mich nicht wie einen Hund herumkommandieren.«

»Du Närrin«, sagte er ungeduldig. »Das ist doch die einzige anständige Tat meines ganzen Lebens und keine Rolle in der Öffentlichkeit. Das ist die Operation Ausradieren, und zufällig bin ich die Zeichnung, die daran glauben muß.«

Sie wurde blaß, aber das war verständlich. »Du? Natürlich kann ich dich für einige Zeit verstecken, aber sie werden dich bald zu finden wissen.«

Er starrte sie verständnislos an. »Du willst mich verstecken?«

»Nun, warum nicht. Deswegen bist du doch gekommen, oder? Du suchst doch Hilfe bei mir?«

Rickman fühlte plötzlich seine Augen brennen, und ein Klumpen steckte ihm im Hals. Das konnte sie doch nicht für ihn tun, nach allem, was er…

»Ich bin auf der Flucht. Es stimmt, ich renne davon wie ein Hase, aber ich bin gekommen, um dich mitzunehmen.«

»Mich mitnehmen? Warum das?«

»Du lieber Himmel!« Er stöhnte. »Muß ich dich daran erinnern, was man mit Frays Frau anstellte, oder wie Me-nekings Freundin zugrunde ging?«

Ihre Augen waren plötzlich verschleiert, und sie wandte sich ab. »Du bist anders geworden, nicht wahr? Ich sehe und fühle es deutlich. Ich selbst scheine mich auch geändert zu haben, aber nie habe ich gedacht, daß…« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich danke dir. Auch wenn wir Fehler machten  du erinnerst mich an unseren Beginn. Wann müssen wir hier weg?«

»Am besten in spätestens einer Stunde. Wenn möglich auch früher.«

»Wir brauchen ein paar Lebensmittel. Ein Dutzend Proteinwürfel müßten für eine Woche reichen, vielleicht länger.«

»Du nimmst das sehr ruhig auf.«

»Nein, das stimmt nicht.« In ihren Augen standen Tränen. »Nein, ich bin nicht ruhig. Ich bin dankbar, vielleicht verzweifelt. Ich dachte, alles sei vorüber und ich würde dich nie wiedersehen. Nein, bitte, sieh mich nicht so an.

Ich verlange nichts von dir. Es ist nur so… daß du gekommen bist, um mich zu holen, daß du an mich gedacht hast…« Sie lächelte, diesmal ohne jede Bitterkeit. »Es war recht einsam. Frauen der Sicherheitsbeamten haben keine Freunde.« Sie schloß das Köffer-chen, das sie inzwischen gepackt hatte. »Ich bin fertig.«

»Fein.« Er wandte sich zum Fenster um und blieb wie gelähmt stehen.

Ein Flugwägen der Sicherheitsbehörde war eben neben dem seinen gelandet.
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»Gelda, ich fürchte, es ist zu spät«, sagte er. Plötzlich stieg die Erinnerung an eine vergessen geglaubte Liebe in ihm auf. »Es tut mir so unendlich leid, Liebling.«

»Willst du jetzt aufgeben?« fragte sie, aber in ihrer Stimme lag keine Anklage.

»Nein, verdammt noch mal, das werde ich nicht.« Eine ungewohnte Entschlossenheit erfüllte ihn. »Sie glauben, wenn sie mir drohen, gehe ich in die Knie. Nein, die, Freude mache ich ihnen nicht… Im Wandregal ist eine Waffe, ja, in der Bar. Nimm sie und verstecke sie. Und wenn sie mich fertigmachen, dann… Bitte, Gelda, du darfst ihnen nicht lebend in die Hände fallen«, flehte er.

Sie sah ihn mit einem ganz eigenartigen Ausdruck in den Augen an. »Ich verspreche es dir. Sie bekommen mich nicht.«

Er nickte und sah durch das Fenster. Zwei Männer näherten sich der Vordertür. Trudy und Valance! Rickmans Magen krampfte sich zusammen. Er hatte weniger Chancen als ein gehetzter Hase. Das waren Künstler ihres Faches.

Vor Sicherheitsbeamten öffneten sich alle Türen, und sie traten ein. Trudy war lang, mager und sauber gekleidet. Valance war klein, blankäugig, mit ei-nem Gesicht wie aus Holz geschnitzt und tückisch.

»Tut mir leid, Sie stören zu müssenDirektor.« Trudys Höflichkeit war reiner Hohn.

»Hallo, Kinder«, rief Rickman, und er staunte selbst über seine Ruhe, »was gibts Wichtiges?«

Valance trat von einem Fuß auf den anderen. »Sie sind dran, Rickman. Das Wichtige sind Sie.«

»Wirklich?« Innerlich zitterte er, aber es gelang ihm sogar ein Lächeln. »Ein Witz, eh? Ha, hat wohl Dowd ausgeheckt. Nicht das erste Mal, daß ihm ein solcher Gag einfällt.« Er lachte schallend und stemmte die Fäuste in seine Jackentaschen.

»Ja. Ja, ein Witz.« Trudys Kichern klang wie das eines alten Mannes. »Nur daß Dowd damit nichts zu tun hat. Sie sind unten durch, Direktor.«

In diesem Augenblick schoß Rickman durch die Jackentasche.

Trudy taumelte und sah erstaunt drein. Dann fiel er langsam zu Boden.

Rickman wirbelte herum. Valance war erschrocken, aber seine Reflexe hatten sich nicht verzögert. In seiner Hand lag eine Waffe  nur, er konnte sie nicht mehr gebrauchen.

Ein rasselnder Knall aus einer Energiewaffe  und Valance taumelte rückwärts.

Rickman fing Gelda auf, bevor sie ohnmächtig wurde, und trug sie zur Couch. Die Waffe von der Cocktailbar hielt sie noch fest umklammert. Er rieb verzweifelt ihre Hände und flößte ihr Whisky ein. »Gelda, Liebling, wach doch auf, bitte, wach auf!« Endlich flatterten ihre Augenlider, und sie sah ihn an.

»Ich konnte es nicht zulassen, daß sie dich erschießen«, flüsterte sie, »jetzt, wo ich dich wiedergefunden habe.«

Er schämte sich furchtbar, als er erkannte, wie sehr sie ihn noch oder wieder liebte, und das nach den langen Jahren seiner Untreue und Achtlosigkeit. »Komm«, sagte er, »wir müssen weg.«

»Natürlich.« Sie stand auf, schwankte ein wenig, war aber offensichtlich sonst völlig frisch. »Wir nehmen meinen Flieger. Er steht vorne.«

»Ja.« Er nickte. »Ich stelle den meinen so ein, daß er in einer Stunde abhebt. Das wird sie täuschen. Sie werden glauben, Trudy und Valance genießen ihren Auftrag.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich.

Der Flieger seiner Frau war ein Luxusschweber, zum Glück aber äußerlich unauffällig. Bald lag die Stadt weit hinter ihnen, und ihr Gebäude sahen wie winzige Spielzeuge aus. Das alles hatte nur wenige Sekunden gedauert.

»Soweit ist es gutgegangen«, sagte er und steckte sich eine Zigarre an.

Gelda dachte praktisch. »Wohin gehen wir? Wir müssen doch ein Ziel haben.«

»Es gibt für uns nur ein Ziel: Die Wüstengebiete.«

»Werden wir dort in Sicherheit sein?«

»Ich denke schon, Gelda. Dir werden sie jedenfalls nichts zuleide tun.«

»Aber was ist mit dir?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Schau mal, Gelda, wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Wir können uns nirgends verstecken; sie würden uns überall finden. Also können wir nur dorthin gehen. Eine Gemeinschaft mit Grundsätzen bestraft keinen Unschuldigen. Also werden sie dir nichts tun. Ich dagegen  nun, von ihrem Standpunkt aus bin ich ein Kriegsverbrecher, aber ich stelle mich freiwillig. Vielleicht begnadigt man mich. Es ist unsere einzige Hoffnung.«

Sie nickte gefaßt. »Welchen Weg willst du einschlagen?«

»Einen, den sie nicht erwarten. Quer über Afrika. Tagsüber fliegen wir nicht. Da müssen wir den Schweber im Sand verstecken. Nachts finden sie uns nicht so schnell. Jetzt, wo so viele fliehen, können sie keine Patrouillen mehr ausschicken.«

Sie sah zu ihm auf. »Ich kann es fast nicht glauben, daß ich vor vier Stunden noch nichts von all dem ahnte. Wie hast du dich verändert! Das spürte ich schon, bevor du zu sprechen begannst. Oh, und jünger siehst du auch aus. Du scheinst zu dir selbst gefunden zu haben.«

Er lächelte. »Vielleicht ist da und dort ein Samenkorn in mir aufgegangen. Aber warum habe ich mich verändert? Warum nicht Kaft, Dowd und die anderen?« Plötzlich schwieg er und dachte nach. »Mein Gott, ich habe… nein…« Er wandte sich ihr zu. »Ich ließ mir dieses Spezialserum nicht spritzen, als die Pest begann. Ich weigerte mich, obwohl die ganze Sicherheitsbehörde diese Injektion bekam. Alle, auch du, die diese Spritzen nicht bekamen, scheinen sich verändert zu haben. Aber was geschieht nun mit den übrigen?«
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Das schlimmste Stück der Reise waren die letzten hundert Meilen. Gelda schlief. Er sah sie an und seufzte. Er hatte sie einmal mehr als alles andere auf der Welt geliebt. Und seltsam, er wußte jetzt auf einmal, daß er sie noch liebte, immer geliebt hatte.

Seine Gedanken kehrten in die jüngste Vergangenheit zurück, zu den Tagen ihrer Flucht. Einmal hatten sie in den Sanddünen von Zentralafrika ein riesiges, verstecktes Schiff gefunden. Es glich jenem Schiff, von dem Statten einmal gesagt hatte, es sei eines »dieser verdammten Fremden«. Trotz einer ganz verständlichen Angst konnte er es sich nicht versagen, es näher anzusehen. Er war in einer Sanddüne ganz in der Nähe gelandet und zu Fuß, die Waffe in der Hand, auf dieses Schiff zugegangen.

In hundert Metern Entfernung stolperte er über den ersten toten Fremden; um die offene Luke herum fand er sieben weitere. Vorsichtig ging er hinein. Auch der letzte, der neunte Fremde, war tot; er saß aufrecht in einem hochlehnigen Sessel, und auf dem Instrumentenbrett vor ihm klickte und tickte es, als sei alles in schönster Ordnung.

Rickman gewann den Eindruck, daß dieses Ticken Radiosignale sein mußten, die vielleicht einen Warnruf darstellten. Er erfuhr es nie, denn alle Fremden waren tot. Er besah sich die Leichen genauer. Sie konnten noch nicht lange tot sein, vielleicht erst ein paar Stunden. Er fand keine Verwundung, kein Einschußloch, kein sichtbares Krankheitszeichen, aber ihre Stellungen waren die, wie sie ein Körper in Todesangst und unter schrecklichen Schmerzen einnimmt. Sie mußten sehr rasch, vielleicht an einer gefährlichen, schnell zum Tod führenden Krankheit gestorben sein. Die Fremden waren humanoid, aber blau. Sie waren breit gebaut, muskulös, hatten das scharf ausgeprägte Gesicht einer haarlosen Dogge und krumme Beine. Diese Wesen kamen Rickman unheimlich vor. Die Vrenka sahen viel häßlicher aus, im Vergleich zu ihnen jedoch fast gutmütig.

Gelda rührte sich neben ihm und erwachte. »Ist es jetzt noch weit?« fragte sie.

»Etwas über hundert Meilen«, antwortete er.

»Glaubst du, daß wir durchkommen?«

»Es ist möglich. Kaft hat jedenfalls keine Sonderpatrouillen ausgeschickt, um den bevorstehenden Angriff nicht zu verraten.«

»Hältst du es für möglich, daß er die Auseinandersetzung gewinnt?«

»Wenn nicht, dann ist es jedenfalls mit ihm vorbei. Und das ganze Regime fällt auseinander.«

»Ich hoffe«, sagte sie nur, »daß er keinen Erfolg hat.«

»Die Küste liegt vor uns!« rief Rickman.

»Ich habe Angst, Lieber. Für uns beide. Müssen wir weiter?«

»Ich sagte dir doch, für uns gibt es keine andere Möglichkeit. Aber vertraue darauf  diese Menschen haben Grundsätze. Sie hätten zuerst zuschlagen und dann Fragen stellen können. Daß sie es nicht getan haben, läßt mich hoffen.«

»Was willst du ihnen sagen?«

»Was kann ich ihnen sagen? Ich war zwar nicht direkt verantwortlich, aber ich habe die Menschen unterstützt, die sie lebendig begraben haben. Eine Empfehlung ist das nicht für mich.«

»Kannst du mit ihnen handeln?«

Rickman schüttelte den Kopf. »Nein, das will ich nicht. Schachern liegt mir nicht mehr, auch von Lüge und Betrug will ich nichts mehr wissen. Sie müssen aber einiges von Gegenpropaganda kennen.«

»Was meinst du damit, Lieber?«

»Den Angriffsplan bekommen sie nicht, aber ich kann ihnen etwas sagen… Vielleicht können sie gar nichts tun, aber das weiß man nie. Vielleicht kann Duncan helfen…«

»Du kennst doch Duncan, nicht wahr?«

»Ich bin ihm einige Male begegnet. Irgendwie hatte ich immer entsetzliche Angst vor ihm, ich wußte nur nicht, weshalb. Er hat eine ganz bestimmte Ausstrahlung von Vitalität und Intelligenz. Und es ist nicht zu zweifeln, daß Duncan eine bestimmte Mission zu erfüllen hat. Vielleicht ist es eine gute Mission. Wenn ich nicht so schrecklich Angst gehabt hätte vor ihm, dann wäre es möglich gewesen, daß ich ihm hätte helfen können; aber so wünschte ich nur seinen Tod. Meine Angst war, wenn ich so zurückdenke, reiner Aberglaube. Ich hatte das Gefühl, wir hätten einen Tiger am Schwanz gepackt.« Er lächelte ein wenig. »Es sah ganz so aus, aber dann ist uns auch der Schwanz entwischt. Kaft hätte klüger sein müssen und mit einem Supermann kein falsches Spiel treiben dürfen… Aber worüber denkst du nach?«

Sie sah ihn lächelnd an. »Ich hörte dir zu, Lieber. Dir muß etwas an ihm entgangen sein, etwas, das nur eine Frau zu fühlen vermag.«

»Du kennst ihn doch nicht.«

»Ich habe ihn oft auf dem Bildschirm gesehen, Lieber, und eines weiß ich ganz bestimmt.« Sie zögerte ein wenig. »Vielleicht erschüttert es dich, wenn ich es sage: Duncan ist kein richtiger Mann«
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»Ihr Name?« Sebastian sah kaum von seinen Papieren auf.

»Rickman. Arthur Rickman.«

»Mr. Rickman, Sie waren Nummer vier in der Regierung. Warum flüchteten Sie?«

»Sie wollten mich umbringen.«

»Warum kamen Sie hierher? Sie mußten doch wissen, daß Sie mit einer Anklage wegen Verbrechens gegen die Menschheit rechnen mußten.«

»Ja, das wußte ich. Aber ich dachte, Sie würden meine Frau schonen.«

Sebastian sah ihn nachdenklich an. »War das Ihr einziger Grund?«

»Es spielte auch eine Rolle, daß es ja sonst nichts gibt, wohin wir hätten fliehen können.«

»Darf ich ihn vernehmen?« Rickman erkannte Duncans Stimme und zuckte zusammen. Ein normales Kreuzverhör wäre ein Kinderspiel…

»Mr. Rickman, vor ungefähr drei Monaten erhielten alle Regierungs- und Sicherheitsbeamten eine vorbeugende Injektion gegen die Pest. Sie auch?«

»Nein, ich weigerte mich.«

»Aus welchem Grund?«

»Es ist schwer zu sagen. Vielleicht eine Ahnung, vielleicht Feigheit. Ich vermutete, das Serum sei noch lange nicht erprobt, und mir paßte der Gedanke nicht, daß ich mein Blut irgendwie verpfuschen oder mutieren lassen sollte.«

»Vielen Dank, das war alles.«

Sebastian schob die Papiere weg. »Mr. Rickman, wären Sie vor einem Jahr gekommen, so hätte man Ihnen den Prozeß gemacht und das Urteil sofort vollstreckt. Jetzt ist die Welt in einer großen Änderung begriffen, und wir haben Beweise vorliegen, daß sich auch in Ihnen Änderungen vollziehen. Sie werden deshalb einer psychiatrischen Prüfung unterzogen, die Mr. Duncan leiten wird. Beweisen die Ergebnisse dieser Untersuchung diese vermutete Änderung, dann wird man Ihre Schuldrechnung streichen. Wir geben Ihnen eine neue Startmöglichkeit ohne die Belastung Ihrer Vergangenheit. Alles wird getilgt werden.«

»Getilgt?« Rickman sah ihn entgeistert an. Er hatte das Gefühl, nun ohnmächtig zu werden. Verzweifelt kämpfte er dagegen an, aber die Gesichter verschwammen vor seinen Augen, und der Raum schien sich um ihn zu drehen. Aus weiter, weiter Ferne vernahm er Sebastians Stimme:

»In unserem Zeitalter einer neuen Ordnung beurteilen wir einen Mann nicht nach seiner Vergangenheit und nach den Verbrechen, die er begangen hat, denn damals war er krank. Wir müssen uns nur fragen, ob dieser Mann noch krank ist oder ob er den Schritt zur Gesundung getan hat.«

Endlich schwieg die Stimme, und Rickman gelang es, seine. Schwäche zu überwinden. »Das habe ich nicht erwartet. Ich habe mit einer Hinrichtung gerechnet, und Sie hätten sogar recht gehabt.« Er machte eine Geste der Hilflosigkeit. »Vielleicht hätte ich Sie um mein Leben angefleht, vielleicht hätte ich darum gehandelt, aber ich hatte nichts, was ich Ihnen dafür hätte bieten können. Ich kann keine Daten, keine Pläne geben; nichts, mit dem ich mein Leben hätte erkaufen können… Sie wissen, dort drüben ißt die Lage verzweifelt. Alles löst sich auf, verfällt.« Er sah Duncan an. »Irgendwann in dieser Woche führen Sie einen Überfall auf Camp sechs, um die Geiseln zu befreien. Natürlich sind es nicht Sie, aber man wird es behaupten. So verzweifelt sind sie.«

»Hat das einen Einfluß auf die Ereignisse?« fragte Sebastian.

»Man will die Geiseln erschießen, aber man hat eine Anzahl von Robotern programmiert, die den Vrenka gleichen. Diese Roboter sollen in der Stadt Amok laufen, und Mr. Duncan wird dafür verantwortlich gemacht. Das ist ein Propagandatrick, der Mr. Duncan in der öffentlichen Meinung heruntersetzen soll, bevor es zum Aufstand kommt. Kaft will fünftausend Unschuldige opfern, um den Aufstand zu unterdrücken. Sie sollen von diesen falschen Vrenka getötet werden.«

»Vielen Dank, Mr. Rickman.« Sebastian lächelte andeutungsweise. »Sie haben uns einen großen Dienst geleistet. Vielleicht möchten Sie Ihrer Frau gerne die gute Nachricht überbringen.«

Als Rickman gegangen war, sagte Sebastian: »Das müssen wir verhindern. Unschuldige Menschen dürfen nicht grundlos geopfert werden, und außerdem haben wir gewisse moralische Verpflichtungen der Zukunft und unserem Exfeind gegenüber.«

Duncan grinste. »Der Raumkreuzer Boston ist fast so groß wie Camp sechs. Wenn wir uns beeilen, können wir sie mit einem einzigen Schlag erledigen.«

»Ausgezeichnet. Wir können außerdem mit unserer eigenen Propaganda diese Absicht unterminieren.« Sebastian war fast jungenhaft erregt. »Wenn wir Glück haben, können wir in einer Stunde die Sache anrollen lassen. Während ich spreche, macht sich die Boston bereit und holt die Exfeinde heraus…«
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»Fertig?« Der Techniker hatte den Finger am Schalter.

»Fertig.« Sebastian sah zu, wie der andere den Schalter umlegte; er lächelte und bog das Mikrophon zurecht. »Achtung, bitte. Hier spricht Paul Sebastian, gewählter Führer der freien Gemeinschaft im Sektor Brit.«

In dreißig über die ganze Welt verstreuten Städten verbreiteten und verstärkten wahllose versteckte Mikrogeräte auf allen nur denkbaren Wellenlängen diese Werte. Die Geräte befanden sich in Klimaanlagen, in Spalten, in Fahrzeugen, in jedem Raum; man konnte ihnen nicht entrinnen, und jeder mußte sich die Rede anhören.

Fünf Minuten lang kämpften die Techniker verzweifelt dagegen an, aber dann gaben sie auf. Der ganze übliche Funk- und Radioverkehr brach zusammen. Ein Teil der Mikrogeräte waren Bandanlagen, welche die Botschaft aufnahmen und später wiederholten. Fünfmal wurde sie gesendet, und achtundneunzig Prozent der Bevölkerung hörten sie.

»Ich spreche zu den versklavten, freiheitssuchenden Völkern der ganzen Welt. Bitte, hören Sie mir zu. Um acht Uhr morgens am ersten Tag dieser Woche landete ein Raumschiff geheim in diesem Sektor. Der Kapitän und seine gesamte Mannschaft stellten sich und ihr Schiff freiwillig unserer Gemeinschaft zur Verfügung. Der Kapitän war John P, Radnor, und sein Schiff ist der Raumkreuzer Boston.

Eine Stunde später kamen die Tearaway, die Janero und das Riesenschiff Deutschland nach, deren Kapitän Thomas Zimmer, Mark Ualsey und Donald Switzer sind. Darf ich die Völker der Welt daran erinnern, daß das Führungsschiff Cosmos und das Geschwader der Leichten Kreuzer etliche Lichtjahre entfernt sind und frühestens in acht Wochen zurückkehren könnten? Die vier verbleibenden Großschiffe und weitere sechzehn Kreuzer werden derzeit überholt.

Und dies, meine Herren von den bewaffneten Streitkräften, ist die genaue Lage in einem geplanten Überfall, der  wie Ihr Nachrichtendienst behauptet  nur eine untergeordnete Polizeiaktion ist. Ich spreche nicht aus Propagandagründen zu Ihnen; meine Gründe sind viel wichtiger. Die Gegenseite könnte uns vielleicht wie lästiges Ungeziefer ausrotten, aber sie würde ihren Triumph nicht lange genießen. Für diese Regierung ist die Zeit abgelaufen. Für sie kommt nun die Nacht, und keine Dämmerung kündigt sie an. Die ganze Welt ist in einem Wandel begriffen. Sie muß sich ändern, oder sie wird für immer zerstört.

Hunderte von Millionen hören mir zu. Sie wissen, daß die Welt sich verändert. Diese Millionen erleben eine neue Klarheit des Geistes, eine seltsame Fähigkeit zu denken, ohne sich von Gefühlen beeinflussen zu lassen. Dazu kommt eine ganz neue Vitalität, ein neues Lebensgefühl. In den Beziehungen zwischen Mann und Frau erwachsen uns neue Begriffe und neue Deutungen.

Sie selbst haben diese Wandlungen bemerkt. Ich werde versuchen, sie Ihnen zu erklären; ihre Ursache und ihre Wirkungen. Diese Wandlung vollzieht sich nicht nur im Menschen, sondern in der gesamten Struktur alles Lebenden. Mutter Natur bringt ihr Haus in Ordnung, und alles, was Leben heißt, findet seinen wahren Zweck, seine wahre Bestimmung. Fragen Sie Ihre Ärzte, Ihre Biologen. Sie werden meine Worte bestätigen. Im menschlichen Blutstrom gibt es Mikroorganismen, die noch vor wenigen Jahren zu einem schrecklichen Tod geführt hätten. Aber die Natur war nie dazu geschaffen worden, gegen sich selbst zu wüten. Sie war als Einheit geschaffen, die aus sich selbst heraus funktioniert; aber man hatte sie dem Chaos und der Selbstzerstörung entgegengetrieben.

Diese Wandlungen sind nicht auf Mikroorganismen und Menschen beschränkt. In den wenigen Vegetationsdschungeln unserer Welt ändern sich die Erscheinungsformen und ihr Zweck. Beobachter berichten, daß Fleischfresser auf den dicken Blättern einer bisher unbekannten Pflanze festgestellt wurden. Diese Blätter haben einen bisher unbekannt hohen Proteingehalt. Mit unglaublicher Geschwindigkeit breiten sich diese Dschungel aus. Die Natur hat sich bereitgemacht, neuen Anforderungen zu genügen.

Auch auf dem afrikanischen Kontinent gibt es sichtbare Änderungen. Stellenweise zeigt sich frischer Graswuchs, meistens in der Nähe ehemaliger Wasserläufe. Noch erstaunlicher ist die Tatsache, daß in einem Küstengebiet ein kleiner, grüner, blütenloser Busch mit drahtigen Ranken erschien, und dieser Busch bewirkt eine gewisse Destillation. Er dringt in das Salzwasser vor, zieht das Salz zu seiner eigenen Ernährung heraus und leitet das entsalzte Wasser in den Wüstenboden. An einigen Stellen zeigten sich schon Teiche und Seen. Die Wüsten werden zurückgedrängt. Das Chaos weicht der Ordnung. Dieses Chaos wollen wir für immer hinter uns lassen.

Jede Kreatur hat bisher gegen die andere gekämpft. Es gab höchstens Zweckfreundschaften, die unter einem Druck von außen zustande kamen. Nur eine einzige Lebensform hat ihren Zweck erfüllt, nur wußte sie das nicht. Es sind die Parasiten. Sie wußten nichts von einer nützlichen Symbiose, auf der doch die Ordnung der gesamten Welt beruht.

Die wahre Ordnung ist eine Symbiose der gesamten Natur mit dem Menschen an der Spitze, wie das Gehirn des Menschen oben am Körper des Menschen sitzt und seine Funktionen lenkt. Die neue Ordnung bedarf keines besonderen Mechanismus mehr, um feindliche Invasionen abzuwehren. Der Mikroorganismus, der einstmals das Leben bedrohte, erhält und fördert nun seine Funktionen. Infolgedessen sieht sich der Mensch vor der Tatsache, daß sein Leben in Zukunft nicht mehr nach Jahrzehnten, sondern nach Jahrhunderten gezählt wird.

Wir können das Rad der Zeit nicht zurückdrehen; wir können nicht an der Küste stehen und die Gezeiten aufhalten; wir wollen es auch gar nicht. Aber wir wollen jedem Angriff auf die neue Ordnung begegnen. Wir stehen vor einer schweren Aufgabe, und es ist möglich, daß der Angriff auf diese neue Ordnung uns auslöscht. Aber die Regierung kann die Gezeiten nicht aufhalten. Die Welt verdammt sie schon heute. Selbst unsere nichtmenschlichen Exfeinde können sich nur voller Abscheu von unseren Gegnern abwenden.«

Weit weg hörte die lauschende Welt Alarmsirenen, aber sie ließ sich nicht stören. Die Techniker hatten ein paar Dutzend der Mikrogeräte zerstört, aber unzählige andere arbeiteten weiter.

Kaft wußte, daß es für ihn nur noch eine Hoffnung gab. Nach der Attacke auf Camp sechs, die ihm die Vrenkageiseln vor der Nase wegschnappte, hatte er nur noch den einen Wunsch, die Opposition endgültig zu vernichten. Er überging Statten, sammelte einige Angriffstruppen und schrieb ihnen einen Nachruf  lange bevor sie in den Kampf geworfen wurden.

Der Angriff wurde in zwei Abschnitte geteilt. Der eine hieß »Knüppel«, der andere »Cardiac«, und jeder hatte eine besondere Aufgabe zu erfüllen. »Knüppel« hatte die Aufgabe, die Opposition durch eine Übermacht von Menschen und Material zu erdrücken. Kaft war davon überzeugt, daß diese Aktion zu einem Mißerfolg wurde. Sie würde ihn mindestens eine Million Menschen kosten, aber sie konnte den Erfolg von »Cardiac« heraufbeschwören. »Cardiac« ging das eigentliche Ziel an.

Er begann den Angriff mit einer Armada von Flugschiffen, Truppentransportern und Stratokreuzern. Hundert Meilen vor dem Ziel löste sich die Flotte allerdings auf. Die auf einer Umlaufbahn kreisenden Raumkreuzer, deren Feuerkraft die größte Genauigkeit aufwies, erlitten entsetzliche Verluste.

Kaft beobachtete den Angriff. Er ließ sich von den Verlusten nicht beeindrucken, denn er hätte mit ihnen gerechnet. Eine starke Raumflotte der Verteidigung verursachte natürlich hohe Verluste.

Der Abwehrschirm der Aufrührer erschütterte ihn jedoch. Er hatte natürlich mit Widerstand gerechnet, sogar mit einem verbissenen und schlagkräftigen Widerstand; daß sich seine eigene Feuerkraft jedoch gegen ihn selbst wandte, das war unbegreiflich.

Ein Masseneinsatz von Energiewaffen hätte die Generatoren sämtlicher bekannter Abwehrschirme ausbrennen und unschädlich machen müssen; er hatte unzählige Pilze von blau-weißer Flamme erwartet. Statt dessen wurden achthundertzwanzig seiner Flugschiffe und Truppentransporter zerstört. Innerhalb weniger Sekunden wimmelte der erdnahe Raum von schwarzen, rauchenden Wracks, und dann bewiesen nur noch herabfallende Trümmer, daß sie einmal existiert hatten.

Die Operation »Cardiac« verlief besser. Eine schlagkräftige Truppe ausgesuchter Spezialisten und gedrillter Fanatiker landete ohne Verluste hinter dem Abwehrschirm und begann sofort mit dem Angriff. Die neuen Energiebohrer kreischten schrill und fraßen sich in den Boden. Kühlanlagen folgten, und die Angriffstruppen verschwanden in Tunnels.

Innerhalb weniger Minuten hatten sie das erste Stockwerk erreicht und kämpften sich zum zweiten durch, dessen leichte Verteidigungskräfte von ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit zurückgedrängt wurden. Auf Verluste nahm man keine Rücksicht.

Der kommandierende Sicherheitsoffizier lachte hämisch. »Noch ein paar hundert Meter, und wir räuchern sie alle aus. Wir haben die wirksameren Waffen. Unsere Fachleute haben mit sonischen Instrumenten seit Monaten ihre wichtigsten Anlagen ausspioniert. Haben wir die erst einmal, dann vernichten wir sie spielend.«

Die Angriffstruppen hatten inzwischen einen breiteren Tunnel mit einer großen Anzahl von seitlichen Öffnungen erreicht. Der Widerstand schien nachzulassen, das Feuer war ungenau.

Unerfahrenheit im Kampf, Fanatismus und ein Begeisterungstaumel über die Anfangserfolge ließen die Truppen jede Vorsicht vergessen. Schließlich waren sie keine Kampftruppen, sondern Sicherheitspolizisten. Siegestrunken waren etwa vierhundert Mann vorwärtsgestürmt, als etwas Grünes aus der ersten Öffnung herauszugreifen schien und den rennenden Mann ergriff. Das grüne Ding hob ihn hoch und schmetterte ihn an die gegenüberliegende Wand.

Aus allen Öffnungen griffen die grünen Dinger heraus. Der Angriff stockte. Weitere Vrenka erschienen und hielten ihn völlig auf. Nur wenige der Männer hatten im letzten Krieg gekämpft, und alle anderen waren psychologisch nicht auf einen Kampf mit den Fremden vorbereitet. Sie schossen wild um sich und versuchten sich zurückzuziehen. Entsetzte Männer kreischten »Vrenka!« Und das Wort hallte unendlich von den Tunnels wider.

Es gab schwere Verluste, und die Verwirrung wurde zum Chaos, als die Angriff struppen, nun im versuchten Rückzug, die Fremden auch hinter sich bemerkten. Innerhalb von sechs Sekunden herrschte ein wüstes Durcheinander. Hunderte kämpften um einen Rückweg, Offiziere und Fanatiker feuerten blindlings in die Flüchtenden, um sie nochmal in einen aussichtslosen Angriff zu hetzen. Es war ein mörderischer Kampf.
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Kaft in seiner Festung seufzte und schaltete tien Bildschirm ab. »Wir haben verloren.« Das klang ziemlich gleichmütig.

»Wir haben noch kaum angefangen!« kreischte Staaten.

»Der Feind hat kaum angefangen.« Kaft lehnte sich zurück. Seine Miene war ausdruckslos. »Cardiac ist zusammengebrochen. Wir werden die Operation nie mehr anlaufen lassen können.«

»Sie hätten mir die Sache überlassen sollen«, knurre Statten böse.

Kaft zuckte die Achseln. »Es war ja sowieso nur ein Versuch. Einen Sieg hätten wir nie auswerten können.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Ich…«

»Sie konnten doch noch niemals vernünftig denken, oder?« Kaft schniefte verächtlich. »Das Denken haben Sie ja doch immer nur mir überlassen. Ich mußte immer die langen Zahlenreihen addieren… Sie wissen ebensogut wie ich, daß wir dieses fremde Schiff in der afrikanischen Wüste heruntergeholt haben. Sie haben auch den Aufruf der Feinde gehört. Aber Sie waren zu faul, ein bißchen nachzudenken und nachzustoßen.« Er beugte sich vor und drückte auf einen Knopf. »Hören Sie sich nur das noch mal an…«

Sebastians Stimme klang durch den Raum: »Ebenso wie sich der menschliche Körper vor langer, langer Zeit beweglich machte, um sich vor Eindringlingen von außen her zu schützen, so mobilisiert sich heute die gesamte Natur, um sich vor dem Eindringen feindlicher Lebensformen zu schützen und solcher außerweltlichen Formen, deren Ausstrahlungen schädlich sind. Als Beweis dafür folgendes: Vor einer knappen Woche landete ein fremdes Schiff unbekannter Herkunft in der Mitte der afrikanischen Wüste. Das Schiff war offensichtlich das Erkundungsschiff einer Invasionsflotte und wurde als solches behandelt. Die Mannschaft verließ das Schiff, um Erkundungen aufzunehmen, überlebte aber nur wenige Stunden. Als man sie fand, war eine Hilfe nicht mehr möglich. Nicht Waffen hatten sie getötet, sondern die Kräfte der Natur.

Das ist  ich kann es nun aussprechen  das Geheimnis der Welt Mattrain. Seit es Leben gibt, hat es ein Sonnensystem gegeben, in dem eine Wahre Ordnung der Natur noch existiert. Eine Ordnung vollständiger Symbiose, in der alle Naturkräfte nahtlos ineinandergreifen und eine Einheit bilden. Und diese Ordnung, die auf Mattrains Welten seit Urzeiten herrscht, wurde nun auch auf unseren Planeten gebracht…«

Kaft schaltete das Gerät ab. »Na?«

»Mir paßt es nicht.« Dowd ging auf und ab wie ein Löwe im Käfig. »Es klingt sehr vernünftig, und das ist noch erschreckender, als wenn es eine Utopie wäre.«

»Sie können etwas solange für vernünftig halten, bis es zum Unsinn wird. Wollen wir den Dingen auf den Grund gehen?« Er hob eine dünne, blaßrosa, braunfleckige Hand. »Ein Punkt nach dem anderen. Erstens, vielleicht ändert sich die Welt tatsächlich, aber diese Änderung ist nicht auf die Tatsachen zurückzuführen, die Sebastian aufzählt.«

»Sie glauben doch hoffentlich diesen Unsinn nicht!« In Stattens Stimme lag unverhüllte Angst.

»Glauben? Ich sehe den Tatsachen ins Gesicht, Statten, und mir sind wesentlich mehr bekannt als Ihnen.« Er seufzte. »Zum Beispiel die, daß wir seit einiger Zeit nicht mehr programmieren können; es gelingt einfach nicht mehr. Die schon Programmierten kehren zur Normalität zurück. Elgin, unser örtlicher Direktor, wurde von einer Menge getötet. Man setzte sie einer konzentrierten Schmerzeinwirkung aus. Es half nicht.«

»Hat sich Ralston aus diesem Grund selbst erschossen?«

»Nun, nicht ganz.« Kaft schüttelte den Kopf. »Ich weiß es selbst nicht genau. Als der Feind Camp sechs überfiel, schien er direkt in Hengist zu schießen. Sie wissen ja, die beiden waren alte Feinde. Aber Hengist dachte nicht an Rache. Später, noch am gleichen Tag, lief Ralston Amok, und seine eigenen Leute mußten ihn unschädlich machen. Er schrie ununterbrochen: Jen kann dieses verdammte Mitleid nicht ertragen!«

»Weshalb hat er denn das geschrien?« Dowd goß den Brandy in sich hinein.

»Das weiß ich nicht, ich kann mirs nur gut vorstellen«, antwortete Kaft düster. »Ralston ahnte, was ihm bevorstand.«

»Einfach heroisch.« Dowds Worte waren ziemlich unklar.

»Müssen Sie unbedingt in einer solchen Zeit saufen?« keifte Statten.

»General, werden Sie nicht frech.« Dowd wählte soeben einen neuen Drink. »Erstens muß ich trinken, weil ich Sie sehe, und zweitens ist mir so verdammt übel, daß mir Ihre Meinung völlig egal ist.«

»Dann gehen Sie doch zum Arzt, wenn Sie krank sind.«

»Habe ich dafür Zeit?« Dowd nahm einen großen Schluck und seufzte. »Eigentlich sollte ich schon lange. Jeder Knochen tut mir weh, und meine Hände und Füße sind völlig taub. Meine Hände sehen ja ganz normal aus, aber…« Er vollendete den Satz nicht, sondern trank sein Glas leer.

»Vorsicht, Dowd.« Statten schien wirklich besorgt zu sein. »Wenn Sie krank sind, dann ist der Alkohol ja reines Gift.«

»Was macht das schon aus.«

»Sparen Sie sich Ihren Rat, Statten. Es macht wirklich nichts mehr aus.« Kaft sagte das fast unbeteiligt.

»Was meinen Sie damit?« fragte Dowd streitsüchtig.

»Sie geben doch zu, daß es viele sichtbare Veränderungen gab. Bei Rickman, um nur ein Beispiel zu nennen.«

»Ja, bei dem wars klar zu sehen.«

»Alle haben sich geändert, nur wir nicht. Und jetzt müssen wir uns nach dem Grund fragen.«

»Was? Wie?« rief Statten.

»Das ist doch ganz einfach, General. Es gab eine Pestepidemie, und wir bekamen eine Injektion. Diese Injektion hat uns von jeder Veränderung abgeschnitten. Wir stehen sozusagen vor der Tür. Wir sind abgestorbene Äste an einem jungen Baum. Uns wirft man weg, weil wir nicht mehr dazugehören. Wir sind in der gleichen Lage wie dieses Schiff der Fremden, nur verläuft der Prozeß bei uns langsamer.«

»Ah, Sie sind verrückt.« Aber Stattens Stimme klang unsicher.

Kaft zuckte die Achseln. »Möglich, nur glaube ich es nicht. Deshalb sagte ich, wir hätten den Sieg nie auswerten können. Der gesamte Sicherheitsdienst hat diese Injektionen bekommen. Mit sterbenden Männern kann man ein erobertes Territorium nicht unterdrücken.«

»Wir müssen etwas dagegen tun! Connor muß sofort kommen!« kreischte Statten verzweifelt.

»Connor? Der ist tot. Er und seine ganzen Leute waren in seinem Labor, als dieses explodierte. Andere Leute können auch zwei und zwei zusammenzählen, nicht nur ich.«

»Weshalb haben wir dann mit diesem verdammten Angriff angefangen?« schrie Statten.

»Warum nicht?« Kaft zuckte die Achseln. »Man ergibt sich seinem Schicksal doch nicht kampflos.«

Statten riß sich sichtlich zusammen. »Sie sind sehr ruhig. Macht Ihnen denn das nichts aus?«

»Ich bin Realist, Statten. Dieses Ende habe ich mir nicht ausgesucht, aber es gibt für alles einen Preis. Rickman hat sich gewandelt, wie Sie wissen. Wir hätten uns eines Tages vielleicht auch geändert. Aber vielleicht hätten wir nur erlebt, daß wir unser Empire verloren, und wir hätten zusehen müssen, wie andere unsere Macht in Händen gehabt hätten  unsere Macht. Nein, danke, meine Herren.«

»Aber wir werden sterben.« Stattens Augen quollen aus den Höhlen.

»Ich pflichte Kafts Ansicht bei«, erklärte Dowd mit unsicherer Stimme. »Es gibt Kom… Kom… einen Preis für alles, aber aufgeben? Nein.« Er wählte einen weiteren Drink, obwohl er schon ziemlich betrunken war. »Wir rennen in unserer unterirdischen Festung herum wie die Ratten, und dabei sind wir in einem Hauptquartier, nicht in einer Gruft. Betrunken oder nüchtern  ich werde nicht hier sitzenbleiben und warten, bis ich sterbe.«

»Sie werden hier sitzen und sich selbst zusehen, wie Sie langsam zugrunde gehen«, meinte Kaft gleichmütig.

»Sie vielleicht.« Dowd schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es gibt andere Ärzte, andere Labors, andere Meinungen. Ich gebe nicht auf, ich nicht…« Aber die anderen hörten ihm gar nicht zu. »Was ist denn los? Warum starrt ihr mich so an? Hört ihr? Ich…« Er schwieg. Schweiß stand in dicken Perlen auf seiner Stirn. Er schien plötzlich zu Stein zu werden, bar jeden Gefühls…

Dann beugte er sich ruhig vor, hob den kleinen Finger seiner rechten Hand auf und ließ ihn in den Müllschacht fallen…

Duncan fühlte, wie die Tür aufging und drehte sich um. »Martha!« rief er.

»Ja, Martha. Die Klinik hat mich heute mit vielen Segenswünschen entlassen. Das ist doch wundervoll! Und die erste Stunde benütze ich dazu, meinen Mann zu besuchen.«

»Martha, bitte. Du mußt verstehen…«

»Daß du kein Mann bist?«

Er wurde leichenfahl. »Das weißt du?«

»Mein Lieber, du bist Fachmann auf vielen Gebieten. Natürlich weiß ich es, aber es macht mir nichts aus.«

»Du bist achtundzwanzig, und ich…«

»Sechzehn? Oder siebzehn?«

Er wurde rot. »Unter dem langsamen Prozeß der neuen Ordnung ungefähr siebzehn.«

Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Mit siebzehn, mußt du wissen, heiraten wir auch auf der Erde.«

»Ich bin noch ein Junge, Martha. Ich bin unwissend, unerfahren, und ich habe noch nie im Leben eine Frau…«

Sie küßte ihn auf die Wange. »Höchste Zeit, daß dus endlich versuchst, Peter.« Auch sie errötete. »Halt mich fest, Peter.«

Draußen stand Gaynor und blinzelte Estelle an. »Na, das scheint endlich geklappt zu haben. Vielleicht merkt ers eines Tages, daß ich der einzige Besucher bin, auf den dieses Schloß reagiert.«

Estelle drückte seinen Arm. »Ich wußte doch, daß du etwas unternehmen konntest. Sie schien so einsam gewesen zu sein, als ich sie besuchte.«

Die beiden gingen weg. An der nächsten Ecke begegneten sie einem Vrenka, der in die entgegengesetzte Richtung eilte. Der Fremde trug eine kleine Tafel, die er ihm sofort entgegenhielt.

Darauf stand: »Schönen guten Tag«, und dann kritzelte in Windeseile ein Stift dazu: »Mr. Gaynor.«

Gaynor grinste. »Guten Tag. und vielen Dank.«

Dann lachten die beiden. »Sogar unsere früheren Feinde beginnen uns zu lieben«, meinte er.

»Erst fürchtete ich mich vor ihnen«, bekannte Estelle lächelnd, »ebenso wie viele andere Leute. Aber allmählich hat sich die Meinung der Menschen geändert.«

Er lachte. »Ja, die Kinder halten sie für eine Art Spielzeug.«

»Glaubst du nicht, daß der Major ein Risiko einging, als er sie freiließ?«

»Diese Frage stellte ich mir auch, aber ich glaube, sie sind ungefährlich. Sebastian sagte, jeder Außenwelter, dessen Ausstrahlung uns schädlich oder feindlich sei, würde zugrunde gehen. Daß sie noch leben, ist doch ein Beweis für ihre freundliche Gesinnung. Und da wir klarer denken als früher, können sies wahrscheinlich auch.«

»Sie sind äußerst höflich, und bösartig sehen sie nicht mehr aus.«

Er seufzte. »Ich glaube nicht, daß die Vrenka als Rasse jemals bösartig waren. Der Mensch hat sie so gemacht, als er sie auszurotten versuchte. Jede Kreatur wird böse, wenn man sie angreift.«

»Du hast viel darüber nachgedacht, nicht wahr?«

»Sicher. Ich verstehe jetzt alles viel besser. Ich weiß, warum die Mattrain sich dem Kampf fernhielten und sich weigerten, uns zu helfen. Einem Wahnsinnigen gibt man doch keine Waffen. Es war ein Glück, daß das Schicksal selbst eine Lösung fand und uns Duncan als Supermann und Vermittler schickte.«

»Ja«, bestätigte Estelle. »Nur  ein Supermann ist er im Augenblick  noch  nicht.«
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»Jetzt bist du glücklich, und nun bist du ein Teil von mir.« Martha küßte ihn.

»Und du ein Teil von mir. Weißt du, Martha, schon lange bevor ich mich in dich verliebt, bevor ich dich über das Schulprogramm kennenlernte, verliebte ich mich in diesen Planeten und fürchtete ihn gleichzeitig. Alles um mich herum war Schönheit  und meine Heimatwelt war häßlich. Man lehrte mich den Grund dafür zu verstehen, aber was ich sah, das erschütterte mich.« Er seufzte. »Die Mattrain sind riesig groß, aber sie bewegen sich mit unnachahmlicher Grazie. Ihre Ehen sind immer gut, die auf der Erde selten. Mir schien, ich sah vom Himmel in die Hölle hinunter. Ich war erleichtert, als man mir sagte, ich könne etwas für die Erde tun. Und ich mußte es tun. Noch hundert Jahre, und es hätte keine menschliche Rasse mehr gegeben.«

Sie strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wangen. »Erzähle mir davon. Ich muß deine Erinnerungen mit dir teilen, vergiß es nicht.«

»Ich werde daran denken.« Er lächelte. »Nun, die Pest machte den Anfang. Dann wäre etwas anderes gekommen), dann noch etwas, bis keiner mehr übriggeblieben wäre, dagegen anzukämpfen.«

»Was hielt eigentlich die Pest auf?«

»Maßnahmen gegen gegebene Bedingungen. Das schlägt in dein Fach, Liebste. Du mußt dich eingehend damit beschäftigen. Was geschieht, wenn Mikroorganismen in einem Kulturträger harter Strahlung ausgesetzt werden?«

Sie dachte darüber nach. »Entweder sterben sie ab  oder sie mutieren.«

»Martha, die Erde ist der Kulturträger, und der gesamte Planet war seit Beginn des Lebens einer harten Strahlung ausgesetzt. Im bekannten Universum gibt es unzählige Sonnen; die meisten davon funktionieren perfekt. Eine kleine Zahl aber arbeitet fehlerhaft. Auf Mattrain nennt man sie ›Spitzbubensonnen‹. Die Erde ist der Planet einer solchen Sonne.«

»Dann ist also unser ›alter Feind‹ unsere eigene Sonne. Ich als Solarphysikerin hätte selbst darauf kommen müssen, Peter.«

»Oh, wie konntest du? Es gab doch keine Vergleichsmöglichkeiten für dich. Aber ein großer Teil unserer Sorgen ist unserem alten Feind zu verdanken. Seine Strahlung nahm von Jahr zu Jahr zu und erreichte allmählich die Grenze des Tödlichen. Das ist ›die Verlorene Sonne‹, für die niemand ein gemästetes Kalb schlachten würde.«

»Aber was konnte man gegen eine Sonne unternehmen?«

Er lachte. »Da hast du recht, auch die Mattrain hatten noch keine Möglichkeit, eine Sonne zu manipulieren. Aber sie fanden eine Lösung, die ich, obgleich ich sie nicht verstand, zur Wirkung brachte: Isolierung. Die Mattrain schufen eine gasförmige Substanz, die, wenn man sie in großen Mengen freiläßt, die Erdatmosphäre wie ein Mantel umschließt.

Dieses Gas hält die gefährliche Strahlung ab und dämmt die ungefährliche soweit ein, wie es nützlich erscheint. Die Natur weiß, was sie zu tun hat, wenn der äußere Druck von ihr genommen wird. Sie schuf im Handumdrehen eine neue Ordnung, wenn es auch noch Jahrhunderte dauern mag, bis ein völliges, absolutes Gleichgewicht erreicht ist.«

»Das ist wundervoll.« Lange lag sie still da und dachte nach. Dann kuschelte sie sich eng an ihn. »Und diese Liebe zwischen uns? Ist sie ein Teil dieser großen Veränderung?«

Seine Arme schlossen sich fest um ihre Schultern. »In diesem Augenblick jetzt und für mich ist sie alles…«
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)

Inre Aufstiegschancen waren noch nie so greifoar;
Ansehen, Anerkennung und_ Berufserfolg niemals
naher. letzt konnen Sie Ihre Fahigkeiten zur Geltung
bringen, Ihre Kenntnisse vertiefen und damit Ihre be-
rufliche Zukunft entscheidend beeinfiussen

Mit einem HFL-Fernstudium — zu Hause, in Ihrer Frei
zeit, ohne Fahrtkosten, ohne Verdienstausfalll

schneiden und einsenden

Mit der tausendfach bewiahrten HFL-Lehrmethode kom<
men Sie weiter, machen Sie beruflich mehr aus sich.
Durch Privatstunden per Brief — auch in einer kleine-
ren Stadt oder einer Landgemeinde kommt das HFL zu
Ihnen — werden Sie Meister, Techniker oder bereiten
sich auf den Besuch der ingenieurschule vor. Selbst-
wverstandlich konnen Sie auch Fremdsprachen erlernen
oder sich auf das Abitur oder die Mittlere Reife vor-
bereiten
For fast alle Lehrgange reicht Volksschulbildung voll-
kommen. Ihr Alter spielt keine_Rolle. Far die Lehr-
gangsgebuhren gibt es gunstige Teilzahlungswelsen —
sle sind z. T. als Werbungskosten steuerlich absetzbar.
Moderner Fernunterricht ist die ideale Fortbildungs-
methode berufstatiger Erwachsener, denn Sle mussen
sich nicht noch einmal. auf die Schulbank setzen!
180 Chancen for Sieglhren Berufswunsch zu verwirk-
lichen
Kreuzen Sie auf dem untenstehenden Gutschein die
Lehrgange oder Berdfgian, die Sie interessieren, und
senden Sie diese Karte — mit Ihrem Namen, Threr
Anschrift, Ihrem Beruf und Ihrem Alter ausgefillt —
heute noch an das Hamburger Fern-Lehrinstitut, Abt.
AP, 2 Hamburg 73, Postfach 73 03 33.
Sie erhalten dann gratis und ohne jede weitere Ver-
lchtung:

Das neue groBformatige Studienhandbuch mit Ihren
180 ausfuhriich beschriebenen Berufschancen
® Die aufschiuBreiche HFL-Probelektion im Werte von

DM als Geschenk
@ Ausfihriiche Angaben tber die Berufe, die Sie auf
dem Gutschein angekreuzt haben

@ Vorlage des umfangreichen Original-Lehrmaterials,
@ Eine sorgfaltige Studienberatung.

Z8gern Sle nicht langer, wenn Sie jetzt vorwirtskom-
men wollen. Schicken Sie noch heute den untenstehen-
den Gutschein ein. (Sie kénnen uns aber auch auf einer
Postkarte Ihre Wiinsche mitteilen.) Das kostet Si
nichts und verpflichtet Sie Gberhaupt nicht — aber
kann der erste Schritt zu Ihrer besseren beruflichen
Zukunft sein!
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